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„Das Wertvollste, was der Mensch besitzt, ist das Leben.


Es wird ihm nur ein einziges Mal gegeben,


und nutzen soll man es so,


dass einen die Schande einer niederträchtigen und kleinlichen


Vergangenheit nicht brennt, und dass man sterbend sagen kann:


Mein ganzes Leben, meine ganze Kraft habe ich dem Herrlichsten


in der Welt, dem Kampf um die Befreiung der Menschheit gewidmet.“


Dieses Zitat von Nikolai Ostrowski bekam jeder „DDR-Geborene“


meiner Generation in rotem Einband und goldenem Staatswappen


mit auf seinen Lebensweg.


Von den 21 Jahren meiner „DDR“ Staatsbürgerschaft verbrachte ich 4½


Jahre in elf Gefängnissen. Ich habe mich während dieser Zeit nicht so sehr


um „die Befreiung der Menschheit“ gekümmert.


Mit nunmehr 59 Jahren stimme ich dem ersten Absatz des Zitats von Nicolai


Ostrowski zu.


Dem zweiten Teil des Zitates folge ich jedoch nicht.


Ich bin kein Kämpfer, der sein Leben für die Befreiung der Menschheit einsetzt.


 Das ist mir zu groß.


Ich möchte sterbend sagen können, dass ich, wenn auch zugegeben viel zu


spät, mein ganzes Leben, meine ganze Kraft dem Herrlichsten in der Welt,


der Suche nach Gott gewidmet habe.


„Ihr werdet mich suchen und werdet mich finden.


Denn wenn ihr mich von Herzen sucht,


werde ich mich von euch finden lassen.“
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Alle in diesem Roman geschilderten Handlungen und Personen in Bezug auf den Psychiatriealltag in der BRD sind nicht authentisch.


Entstehende Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Vorkommnissen, noch lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


Alle in diesem Augenzeugenbericht geschilderten Handlungen und Personen in Bezug auf den Haftalltag in der ehemaligen „DDR“ sind nicht frei erfunden. Entstehende Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Vorkommnissen, noch lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind beabsichtigt und unvermeidbar.


Die Namen aller in diesem Buch vorkommenden authentischen Personen sind mir bekannt, dürfen jedoch teilweise aus rechtlichen Gründen nicht veröffentlicht werden.
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Mit Gott begonnen! So schreibe ich seit über zehn Jahren, Jahr für Jahr, am 1. Januar in die erste Zeile meines Kalenders. Gott zu erwähnen hatte ich vergessen, als mein Freund Uwe am 20. Juli 2014 sein Smartphone fallen ließ. Das Telefon zersprang in etliche Teile und als ich Uwe, der durch seine Unachtsamkeit gerade so um die 400 Euro eingebüßt hatte etwas süffisant fragte, warum er denn das nun wieder gemacht hätte, da warf er wütend in hohem Bogen den Schlüssel für das teure, angeblich einbruchssichere Bügelschloss über den am Straßenrand geparkten Reisebus hinweg, und ließ mich mit den Worten: Mach doch deinen Scheiß alleine, nackt in der Masurenallee 8-14, in Berlin Charlottenburg stehen. Über den drei Treppenportalen stand in großen Druckbuchstaben aus angelaufenem, Jahrzehnte nicht mehr poliertem Messing: HAUS DES RUNDFUNKS. Am Lichtmast an der Straße vor dem linken der drei Torbögen über dem das Wort HAUS matt schimmerte, war ich angekettet. Die Kette und das Schloss hatte ich so dimensioniert, dass sie einem kleineren Bolzenschneider, der von der Polizei im Einsatzfahrzeug mitgeführt wurde, standhalten konnten. Direkt neben dem Lichtmast befand sich an einem auch recht massiv wirkenden Stahlrohr ein Verkehrsschild: Parken 7-19 Uhr. Darunter ein orangefarbener Abfallkorb der Berliner Stadtreinigung mit der Aufschrift: „Bitte füttern“.


Die unmittelbare Nähe zu dem Abfallbehälter gefiel mir gar nicht und ich hätte mich lieber an den rechts vom Eingang des Rundfunkhauses stehenden Lichtmast anketten lassen, aber der konnte von der Pförtnerloge, die Tag und Nacht besetzt war, gut eingesehen werden und kam deshalb nicht in Frage. Uwe sollte Fotos machen und dann anonym von einer Telefonzelle aus die Polizei rufen. Die verständigt dann wiederum die Feuerwehr. Die Feuerwehr erscheint mit Blaulicht, der große Bolzenschneider kommt zum Einsatz und Uwe würde, zwischen zwei geparkten Bussen versteckt, erneut fotografieren. So war es in der Theorie geplant. Theorie ist Marx, Praxis ist Murks! Was wäre wohl geschehen, wenn die Verschwörern des 20. Juli 1944, die den „Reichssender“, wie das Haus des Rundfunks damals hieß, durch ein Lehrbataillon aus Döberitz besetzen ließen, auch ihren Aufruf zum Sturz Hitlers, von dessen Tod sie zu diesem Zeitpunkt noch überzeugt waren, hätten senden können? Der Nachrichtenoffizier, der dies tun sollte, war leider nicht erschienen. Stattdessen konnte Joseph Goebbels, der sich mit Zyankaliampullen bewaffnet feige versteckte als er Soldaten im Hof des Reichsministeriums für Volksaufklärung und Propaganda sah, den fernmündlichen Befehl Hitlers ausführen über den deutschen Rundfunk zu verbreiten: „Der Führer lebt und hat unverzüglich seine Arbeit wieder aufgenommen!“. Ich musste lachen. Was einem in so einer Situation alles durch den Kopf gehen kann, das glaubt bestimmt kein Mensch! Morgen Abend musst du pünktlich sein, hatte ich vor wenigen Stunden, als wir meinen Plan noch einmal Punkt für Punkt durchgingen zu Uwe gesagt. Er war nie pünktlich. „Morgen Abend“, da lag der erste Fehler. Lehrt nicht schon Salomo in den ihm zugeschriebenen Sprüchen: „Gib nicht an mit dem, was du morgen vorhast! Du weißt ja nicht einmal, was dir heute zustößt“? Schrieb nicht Jakobus seiner christlichen Gemeinde: „Sagt lieber: So der Herr will und wir leben, wollen wir dies oder das tun“? Steht nicht im Qur’an, den mir die Salafisten vor dem Lidelmarkt in der Karl Marx Straße geschenkt haben: „Und sprich nie von einer Sache: Ich werde dies morgen tun, es sei denn du fügst hinzu: So Allah will“? Und sagte nicht Suleiman, der Sohn Dawuds: „Ich werde heute Nacht 70 Jungfrauen beiwohnen, jede von ihnen wird einen Sohn gebären, der auf dem Weg Gottes kämpft“? Ein Engel sprach jedoch zu ihm: „So Gott will“, (arabisch InshAllah) „sollst du sagen!“. Suleiman tat es aber nicht. Er wohnte den Jungfrauen dann tatsächlich bei, jedoch wurde keine von ihnen schwanger, außer einer, die ein Kind gebar, welches halb gelähmt war.


Der zweite Fehler bestand darin, dass ich hoffte, Uwe würde sich diesmal an unsere Zeitabsprache halten. Natürlich war er nicht pünktlich und anstatt der Fotokamera hatte er nur sein neues Handy dabei. Mit dem Handy konnte er, wie sich beim ersten Versuch, mich angekettet zu fotografieren zeigte, nicht richtig umgehen. Die Kamera seines Smartphones war ungeeignet in der Nacht ohne Blitzlicht Fotos in guter Qualität zu machen und der Blitz ließ sich nicht einschalten, erst recht nicht, als Uwe immer gereizter wurde und das Handy schließlich zu Boden ging. Sonntag, der 20. Juli 2014, war ein heißer Tag. Obwohl die Temperatur abends immer noch 20 Grad überschritt, ließ dass bei mir keine sommerlichen Gefühle aufkommen. In dieser Nacht, die Aktion sollte eigentlich um 0.00 Uhr beginnen, waren es für mich nach 34 Grad am Nachmittag gefühlte 10 Grad, also viel zu kalt um unbekleidet längere Zeit bewegungsunfähig herumzustehen. Der Wachdienst hatte seine Außeninspektion des Gebäudes gerade beendet und würde voraussichtlich die nächsten zwei Stunden hier draußen nicht auftauchen. Jetzt musste es fast 2.00 Uhr sein. Ein Gutes hatte die Unpünktlichkeit von Uwe doch. Um zwei Uhr waren garantiert weniger Radfahrer unterwegs als um Mitternacht. Die Kette war so angebracht, dass sie mir kaum Bewegungsfreiheit ließ. Ich hatte das Gefühl, dass meine Füße langsam zu Eis erstarrten. Dummes Gefühl, ermahnte ich mich mannhaft, es ist Sommer, da vereist nichts. Außerdem käme Uwe bestimmt gleich zurück, die Aktion würde abgebrochen oder verschoben. Der macht mir wahrscheinlich nur Angst!


Quatsch, der hat den Schlüssel weggeworfen. Zu einem Schloss gehören doch mindestens zwei Schlüssel. Was, wenn er von der Telefonzelle die Polizei anruft, so wie besprochen? Jetzt wurde mir wärmer. Die Schamröte kroch langsam in mein Gesicht. Polizei, Feuerwehr, keine Fotos, keine Artikel in den Zeitungen, alles umsonst? Was hatte mich nur geritten meinem Protest gegen die GEZ Abzocke auf diese Art und Weise Ausdruck zu verleihen? Wie kann man nur so meschugge sein? Andererseits: Gut gesittet und auf leisen Sohlen lässt sich kein himmelschreiendes Unrecht anprangern. Wer in der Demokratie schläft, der wacht in der Diktatur auf. Von der Straße drohte erst einmal wenig Gefahr. Der Nachtbus hielt weiter vorn und fuhr erst in einer Stunde wieder. Vorbeifahrende Autos waren ebenfalls ungefährlich, da ich von den geparkten Bussen gegen jede Sicht von der Fahrbahn aus abgeschirmt war. Problematisch blieb der Fahrradweg. Wie hatte ich zu Uwe gesagt: Nichts geht ohne Risiko, ohne Risiko geht aber auch nichts. Der Prophet Jechezkel schreibt im 33. Kapitel seiner Schriftrolle im 6. Vers: „Wenn aber der Wächter das Schwert kommen sieht und nicht die Posaune bläst und sein Volk nicht warnt und das Schwert kommt und nimmt einen von ihnen weg, so wird er wohl um seiner Sünde willen weggenommen; aber sein Blut will ich von der Hand des Wächters fordern.“. Diesen Bibelvers konnte ich auswendig hersagen. Ich wollte das Volk, als sinnbildlicher Posaunist, vor der zunehmenden Machtfülle der 4. Gewalt im Staate warnen. Da bot es sich doch geradezu an, mich nackt vor dem Haus des Rundfunks anzuketten. Die Intendanten, die Wills, Maischbergers, Illners, Kerners und Jauchs (alles Millionäre) die den TV-Junkies bis zum Erbrechen vortalken, was sie zu denken und welchen „Islamisten“, was auch immer darunter zu verstehen ist, sie grade zu verurteilen, welchen Christen sie zu verspotten und welchen Israelis sie das im Krieg eroberte Land streitig zu machen haben, sollten mit nackten Tatsachen konfrontiert werden. Gleichwohl ich in der Schule noch die Gewaltenteilung in Legislative, Judikative und Exekutive gelernt hatte, ist heute die 4. Macht im Staat, also die Medien, übermächtig. Die drei anderen Gewalten müssen sich ihr beugen. Die 4. Gewalt, die inzwischen auch einen Lehrstuhl gegründet hat und sich als „Medienwissenschaft“ feiern lässt, kann Bundespräsidenten stürzen, Menschen in den Selbstmord treiben und durch gezielte Propaganda Volksgruppen gegeneinander aufhetzen und sogar Kriege auslösen. Scheiße! Sollte Uwe nicht bald wiederkommen, dann wird die Sache peinlich. Positiv denken: Thomas, du hast nichts zu verlieren, als deine Ketten, aber zu gewinnen..., was konnte ich gewinnen, wenn mich Radfahrer in dieser Lage antreffen die Marx nicht gelesen haben? Jugendliche Fußgänger etwa, die mich mit Bierflaschen bewerfen, Dosen ist da schon unwahrscheinlicher bei 25 Cent Dosenpfand. Nur nicht daran denken. Cool bleiben! Radfahrer sind die größte Gefahr und die haben selten leere Bierflaschen dabei. Das endet in „Bonys Ranch! Wo befanden sich eigentlich die Karl Bonhoeffer Heilstätten? Irgendwo in Reinickendorf? Hatte Karl Bonhoeffer etwas mit Dietrich Bonhoeffer zu tun? Der stand zum Schluss, 1945, auch nackt unter dem Galgen und soll gezittert haben, nicht aus Angst, sondern weil es sehr kalt war. Kein guter Gedanke. Die Kette, die auch zwischen meinen Beinen entlang führte, fühlte sich ziemlich kalt an. Du musst dich ablenken Thomas! Zurück zur Gewaltenteilung. Die 2. Gewalt im Staat muss sich der 4. Gewalt beugen. Dietrich Bonhoeffer hat einmal gesagt: „Wenn Recht zu Unrecht wird, wird Widerstand zur Pflicht!“. Das Recht eines Einzelnen, aus religiösen und Gewissensgründen die GEZ Abzocke nicht zahlen zu wollen, kann und darf keinen Vorrang vor den Interessen der 4. Macht im Staat haben. Den Juristen ging es augenscheinlich bei der Absegnung der GEZ-Abzocke, auch „Rundfunk Beitragsstaatsvertrag“ genannt, der ab 2013 alle Bürger verpflichtet einen Rundfunkbeitrag zu entrichten, auch die Haushalte, die bisher keine Rundfunkgebühr zu zahlen brauchten, weil sie weder Radio, noch Fernsehen, noch internetfähige Computer oder Mobiltelefone zum Beispiel aus religiösen oder weltanschaulichen Gründen nutzen, nicht darum, die Wirklichkeit eines Gegenstandes zu erforschen und dann Recht zu sprechen, sondern darum, das Recht nach Maßgabe des von den Medienmachern verfassten Staatsvertrages handhabbar zu machen. Ein Mobiltelefon, fernsehtauglich oder nicht, wäre jetzt nicht schlecht. Aber wen könnte ich um diese Zeit anrufen? Wen könnte ich überhaupt anrufen? Wie lange stand ich schon hier? Zehn oder zwanzig Minuten? Ich hatte kein Zeitgefühl mehr. Eine Uhr am Handgelenk hätte meiner Nacktheit bestimmt nicht nachhaltig geschadet.


Die Uhr lag bei Uwe auf dem Tisch, zusammen mit der Brieftasche, meinen Wohnungsschlüsseln und dem Handy. Meiner Bekleidung hatte ich mich in seiner Taxe entledigt; Mercedes Benz, S-Klasse, sehr geräumig. Mir fiel niemand ein den ich hätte anrufen können. Eigentlich war ich allein. Nicht nur jetzt, in dieser skurrilen Situation. Ein deprimierender Gedanke. Ach was, selbst wenn da jemand käme? Den Schlüssel zu finden wäre wie ein Sechser im Lotto. Eine bildschöne Radfahrerin, die sich in mich verliebt und einen großen Bolzenschneider dabei hat, das wäre doch mal ein Wunder. Ich hob den Kopf zum Himmel, spürte aber nur die Kälte des Eisens jetzt auch zunehmend an den anderen Körperstellen deutlich, wo die Kette mich umspannte. Wie lange war Uwe schon weg? Unmittelbar nach seinem Wutanfall hatte ich den Anlasser des Taxis gehört und Uwe war recht sportlich davongebraust. Ewiger hilf, gelobt sei dein Name! Es muss ja nicht unbedingt die bildschöne Radfahrerin mit Bolzenschneider sein. Gott sei Dank war noch niemand vorbeigekommen, das war doch auch schon mal nicht schlecht. Warum begehrt keiner auf, wenn Menschen, die aus welchen Gründen auch immer, den Rundfunk in seiner ganzen „Bandbreite“ ablehnen und trotzdem zur Beitragszahlung herangezogen werden? Vielleicht ist das undeutsch? Scheiß Rundfunk! Bin ich der einzige der etwas gegen die Abzocke unternimmt? Natürlich hatte ich fristgerecht Widerspruch gegen den Beitragsbescheid erhoben und eine Beitragsbefreiung aus religiösen Gründen, alles andere schien aussichtslos, geltend gemacht. Im Internet war zu lesen, dass der Gesetzgeber nur eine Befreiung für taubblinde Menschen, taub allein reicht nicht und blind genügt ebenfalls nicht, oder für Empfänger von Sozialleistungen zulasse. Auch eine Befreiung aus religiösen Gründen würde der Härtefallregelung zuwiderlaufen und so zu einer unzulässigen Umgehung der gesetzlich geregelten Befreiungsvoraussetzungen führen. Der Gesetzgeber sei auch nicht gezwungen, eine Befreiungsmöglichkeit für Personen vorzusehen, die von der ihnen eröffneten Nutzungsmöglichkeit keinen Gebrauch machen wollen. Ist das nicht so, als müssten alle Hundesteuer zahlen, auch diejenigen, die keinen Vierbeiner besitzen, oder als würde von Nichtrauchern auf einmal Tabaksteuer verlangt? Menschen, die aus der Kirche ausgetreten sind könnten auch weiterhin zur Kirchensteuer veranlagt werden und jeder Nichtzeitungsleser wäre verpflichtet eine Zwangsabgabe für Printmedien zu leisten. Ich war von der Willfährigkeit der Justiz enttäuscht und fragte mich ernsthaft, ob deutsche Juristen aus der Geschichte nichts gelernt haben. Etwas getröstet hat mich ein kleines Büchlein von Julius Hermann von Kirchmann, der vor über 200 Jahren geboren wurde und sich als Jurist auch über die „Rechtswissenschaft“ Gedanken gemacht hat. Von Kirchmann, den konnte ich zitieren wie ein Pfarrer den 23. Psalm, wobei man sich bei dem Pfarrer heutzutage nicht einmal mehr sicher sein kann. Wäre doch lustig, wenn ein Priester oder eine Pfarrerin hier vorbeikäme und mich über das Handy die Telefonseelsorge anrufen ließen. Ach was, sie würden den Blick abwenden und vorübergehen. Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Das half mir jetzt nicht. Also, sprach Kirchmann: “Welcher andere Zweig der Literatur hat neben dem Guten einen solchen Wust an geist- und geschmacklosen Büchern aufzuweisen, wie der juristische? Welche Masse von Gesetzen und doch wie viele Lücken, welches Heer von Beamten und doch welche Langsamkeit der Rechtspflege? Welcher Aufwand von Studien, von Gelehrsamkeit in Theorie und Praxis! Es ist doch zu verführerisch ein großes Feld anzubauen, wo die breite Masse nicht nachfolgen kann, wo der Glanz der Gelehrsamkeit am stärksten leuchtet, wo man sicher ist, dass auch die verkehrtesten Resultate von dem gesunden Menschenverstand nicht widerlegt werden können. Und wenn der Laie den Mund auftut, dann wird er vornehm damit abgewiesen, dass er die Sache nicht verstehe. “ Kirchmann brachte das Blut in Wallung. Er wirkte auf mich wie eine Heizdecke. Dass nicht nur die Medienwissenschaft sondern auch die Rechtswissenschaft im Kern unwissenschaftlich ist, leitet sich doch schon aus den Naturwissenschaften ab, in denen Tatbestände, Wahrheiten und Gegebenheiten eine Rolle spielen.


„Der pythagoreische Lehrsatz bestand schon in seiner Wahrheit, noch ehe Pythagoras ihn erkannt hatte, die Erde drehte sich doch fortwährend um die Sonne, obgleich Ptolemäus das Gegenteil als Gesetz aufstellte. Die Seele blieb einfach, obgleich Wolf und Kant sie in zahllose Kräfte zerlegten. Indem die Rechtswissenschaft das Zufällige zu ihrem Gegenstand macht, wird sie selbst zur Zufälligkeit. Drei berichtigende Worte des Gesetzgebers und ganze Bibliotheken werden zur Makulatur!“. Kirchmann lehrt weiter: „Und so sind die Juristen, eben durch das positive Gesetz, zu Würmern geworden, die nur vom faulen Holze leben, von dem Gesunden sich abwendend, ist es nur das Kranke, in dem sie nisten und weben.


Die Sprache des gemeinen Mannes hat für diesen Zustand bezeichnende Ausdrücke. Fragt man einen Bauern, wie es mit seinem Prozess stehe, so ist die Antwort: „Er schwebet noch!“. Ein vortreffliches Wort für den schleichenden Fortgang der Sache. Klagen vor dem Verwaltungsgericht „schweben“ gerne mal 2 bis 5 Jahre, bevor eine Entscheidung fällt. Nein, nicht vor 200 Jahren, heute, im hier und jetzt. „Hat der Bauer den Prozess verloren, so sagt er nicht, dass er Unrecht gehabt habe, sondern: Ich habe verspielt! Der Verlust des Prozesses und die Verwüstung seines Feldes durch Hagelschlag sind ihm Ereignisse ganz gleicher Natur. Unglück, aber kein Unrecht.“. Bei Gott, auf hoher See und vor unseren Gerichten ist nichts unmöglich, so dachte auch Kirchmann. Er lobte den oströmischen Kaiser Justinian, der bei Erlass eines Gesetzbuches verboten hatte, es zu kommentieren, weil juristisch gebildete Kommentatoren den Sinn doch nur verbiegen würden. Kirchmann tadelte Friedrich den Großen ob seines Versuches, die Advokatur abzuschaffen: “Das Unternehmen musste verunglücken, weil es eine halbe Maßregel war. Nicht die Advokaten allein, auch die gelehrten Richter hätte er abschaffen sollen!“.


Das tat gut. Kirchmann wärmte von Kopf bis... nicht an die Füße denken. Während meiner Ansprache an die von der GEZ gemolkene Nation, hatte ich mit gedämpfter Stimme, aber doch deutlich vernehmbar zitiert und war unbewusst von einem Fuß auf den anderen getreten. Die Füße fühlten sich eisig an. Das gibt eine Grippe, die sich gewaschen hat. Ich hörte die beiden Frauen auf den Fahrädern lachen ehe ich sie sah, weil sie ohne Licht unterwegs waren. Typisch: Ohne Licht, nebeneinander fahrend, die eine wenigstens auf dem ausgewiesenen Radweg, die andere halb auf dem Bürgersteig. Atem anhalten. Nicht bewegen. Die sind beschäftigt, die quatschen miteinander, die sehen mich nicht, ich bin unsichtbar. Es war die Frau mit dem Fahrrad auf dem Bürgersteig, die mich zuerst wahrnahm und rief: Stopp mal Mareike! Sie kam direkt vor mir zum Stehen. Die andere hatte wohl etwas später gebremst und hielt zwei Meter links von mir an, rollte aber das Rad mit den Füßen bis zum Lichtmaßt zurück. Das gibt’s doch nicht, sagte die ohne Namen in klarem Hochdeutsch zu Mareike. Beide Frauen, ich schätzte sie in weniger als einer Sekunde ein: Eher älter als 30, eher alternativ gekleidet als gut bürgerlich, eher erstaunt und mitleidig als aggressiv. Mareike hatte die Situation auf den ersten Blick erfasst und schien Humor zu haben: Doch, in Berlin gibt’s alles, und an mich gewandt fragte sie: Was soll denn das? Ich zog es vor nicht zu antworten und schloss die Augen. Kannst du mich verstehen, fragte nun die ohne Namen und ich beschloss mit dem Kopf zu nicken, die Augen weiter geschlossen haltend, um sie nicht zu verärgern. Mareike wandte sich nun an die ohne Namen: Siehst du hier irgendwo seine Sachen, und die ohne Namen antwortete: Nein! Aber ich sehe mal in dem Mülleimer nach. Sie meinte wohl den BSR-Abfallbehälter. Ich konnte nicht wiederstehen und öffnete kurz die Augen. Mareike saß noch auf ihrem Fahrrad und die ohne Namen stieg ab, klappte den Ständer des Rades runter und ging auf den orangenen Behälter, der sich unmittelbar neben mir befand, zu. Natürlich konnte sie nichts sehen. Aber die ohne Namen lass nun laut vor, was auf dem Abfallbehälter stand: Bitte füttern. Wollen wir ihn füttern, fragte Mareike und noch ehe die ohne Namen antworten konnte, schüttelte ich heftig den Kopf. Das hat der nicht alleine gemacht, sagte die ohne Namen und Mareike bekräftigte diese Erkenntnis mit den Worten: Das geht gar nicht. Haben Sie dich hier angekettet? Sollen wir die Polizei holen? Nun ging alles durcheinander und es wurde höchste Zeit, etwas zu sagen. Mir fiel Hiob ein, warum nur Hiob, dachte ich, und sagte: Nackt kam ich aus dem Schoß meiner Mutter, nackt kehre ich dorthin zurück. Ich hatte meine Augen geöffnet und sah die beiden Frauen mit starrem Blick an.


Der spinnt, sagte die ohne Namen und ich registrierte, dass sie die hübschere von beiden war. Mareike versuchte ihr Handy in dem prall gefüllten Rucksack zu finden und wollte die Polizei rufen. Der ist krank, rief sie ihrer Freundin zu, und die antwortete: Aber das hat er doch niemals allein gemacht! Was konnte ich tun? Mir viel nichts mehr ein. Bitte nicht füttern und keine Polizei, sagte ich eindringlich. Es ist alles in Ordnung! Die beiden sahen sich an und ich nutzte ihre momentane Unentschlossenheit und wiederholte mit fester Stimme: Bitte, bitte keine Polizei, einfach weiterfahren! Die ohne Namen stieg tatsächlich wieder auf ihr Fahrrad. Ok, sagte sie und zwinkerte mir zu und an Mareike gewandt: Komm, wir fahren! Ich hörte noch, wie sie, während sie sich von mir entfernten, davon sprachen, ob man das jetzt respektieren müsse oder doch die Feuerwehr oder Polizei verständigen sollte. Ich kam mir vor wie aus der Hölle entronnen. Was hatte ich zu den Frauen gesagt: Es ist alles in Ordnung? Nichts war in Ordnung! Ich war hier immer noch angekettet. Die nächsten Radfahrer würden irgendwann kommen und ich bereute aus tiefstem Herzen, mich auf diese Form des Protestes eingelassen zu haben. Uwe war schuld! Nein, die GEZ war schuld! War ich schuld, weil ich mich berufen fühlte, den gierigen Medienverwaltern die Stirn zu bieten? Im Thomas-Brief, den ich vor einigen Jahren verfasste, habe ich auf den Versuch der Menschheit hingewiesen, einen Weg zurück in das Paradies der Unsterblichkeit zu finden. Um sie aufzuhalten, verwirrte Gott die Menschen und sie konnten sich nicht mehr verständigen. Mit mehr als 1000 Fernsehkanälen, die vermehrt über Satellit Verbreitung finden, wird die Verwirrung, „Babel“, im wahrsten Sinne des Wortes „kanalisiert“. Die Medien verführen die Menschen, ihr selbstständiges Denken aufzugeben. Sie sollen nach dem Willen der Medienmacher als Konsumenten (KONSUM, das heißt: Kauft Ohne Nachzudenken Schnell Unseren Mist) gleichgeschaltet werden. Auch die öffentlich rechtlichen Sendeanstalten generieren inzwischen enorme Werbeeinnahmen und finanzieren sich zudem auch noch über unsere Beiträge. Was konnte ich dagegen unternehmen? Die Religionsgemeinschaften hüllten sich in Schweigen. Mit der 4. Gewalt wollte sich niemand anlegen. Mein Vermögen verstecken um als Harzionist an der Befreiung von der Rundfunkgebühr zu partizipieren kam für mich genauso wenig in Frage wie mir Augen und Ohren zu verstümmeln. Also gründete ich die JuChriMu, meine eigene Glaubensgemeinschaft. Als Sohn einer jüdischen Mutter war ich theoretisch nach der Halacha Jude. Durch Taufe und Firmung Christ und durch meinen ägyptischen Erzeuger nebst Bekenntnis vor zwei Muslimen: Es gibt keinen Gott außer Gott, unter Hinweglassung des zweiten Halbsatzes: Und Muhamad ist sein Prophet, selbsternannter Muslim. Als JuChriMu war es mir unmöglich Geld für die Verbreitung von Radio- und Fernsehwellen beizusteuern, die, so die Lehre der JuChriMu, ein Werk des Teufels sind und Menschen physisch und psychisch schädigen. Sendung, Empfang und die Unterstützung der Verbreitung von Funkwellen verbietet meine Religion. Dieses Verbot ist vergleichbar mit dem jüdischen Verbot am Sabbat zu arbeiten, dem christlichen Gebot keine Abtreibung werdenden Lebens vorzunehmen und der muslimischen Vorschrift, keinen Alkohol zu trinken. Religiös betrachtet war ich also „taubblind“. Ich hatte den Abzockern der GEZ geschrieben, dass ich als JuChriMu kein Geld für Fernsehprogramme beisteuern möchte, die einen Massenmörder, der für 55 Millionen Tote, darunter ca. 6 Millionen Juden verantwortlich ist, als Hundefreund und Künstler verharmlosen und Filme von Eva Hitler zeigen, wie sie schwimmt und sich sportlich ertüchtigt, während zur gleichen Zeit die Shoah, die Vernichtung des Judentums, beschlossen war. Dass es mir als JuChriMu unmöglich ist Geld für ein Fernsehen zu bezahlen, wo Pornographie gezeigt wird, die mit christlichen Moralvorstellungen unvereinbar ist. Dass es mir als JuChriMu ferner verboten sei Geld für TV Programme beizusteuern, die den Propheten Muhamad verunglimpfen, in Satiresendungen wie z.B. „Extra 3“ verächtlich machen und den Islam als menschenverachtend und gewalttätig darstellen. Sie kamen ohne Sirene aber mit Blaulicht. Es war die Feuerwehr, nicht die Polizei. Drei blauuniformierte Feuerwehrleute standen plötzlich vor mir. Wir sind schneller als die Polizei erlaubt, sagte der eine gut gelaunt zu seinem Kollegen. Der betrachtete mich neugierig, sah den BSR-Abfallbehälter und rief seinem Kollegen zu: Haste mal ne Stulle? Der will jefüttert werden! Der 3. Feuerwehrmann quälte sich mit einem Funksprechgerät ab und fragte bei der Zentrale nach, wo denn die Polizei bliebe. Noch ehe er eine Antwort bekam, kündigte sich die Ordnungsmacht schon mit lautem Sirenengeheul an. Der mit der Stulle fragte mich barsch: Wo issen der Schlüssel? Watt is denn ditt für’n Blödsinn? Noch ehe ich antworten konnte bemerkte der andere fachmännisch: Stahlbügelschloss, so wie ditt anjebracht is, komm ick mit der Flex nich ran. Inzwischen waren auch zwei Polizisten erschienen und der eine von ihnen fragte ebenfalls nach dem Schlüssel. Hat er Klamotten, rief irgendjemand. Ich hielt die Augen geschlossen und rief mit brüchiger Stimme: Ich will jetzt sterben, etwas Besseres fiel mir nicht ein. Danach ließ ich den Kopf auf die Brust fallen. Ruf mal besser ’n Krankenwagen, sagte jemand. Ich spürte eine Hand an meinem Hals und roch ein Gemisch aus kalter Zigarettenasche und Knoblauch. Der Helm des Feuerwehrmanns berührte kurz meine Stirn. Ich hielt den Atem an. Hat Puls, sagte der Knoblauchraucher. Das geht mit dem Bolzenschneider, hörte ich ganz in meiner Nähe einen sagen. Funksprechgeräte rauschten, irgendwer fragte mich nach meinem Namen und als ich nicht reagierte, ob ich ihn überhaupt verstehen könnte. Wortfetzen drangen an mein Ohr. Drogen? Ein ganz Schlauer bemerkte: Das hat der unmöglich alleine gemacht! Kiek mal inne BSR rin, vielleicht..., eine andere Stimme fiel ihm ins Wort: Da passt doch nichts rein, vielleicht unterm Bus? Was ist denn hier los, hörte ich eine bisher unbekannte Stimme. Wer sind Sie denn, war die Antwort. Wachdienst! Haben Sie das hier nicht mitbekommen? Ich habe das letzte Mal vor einer Stunde die Runde gemacht, da war noch nichts. Eine Stunde? War ich hier nur eine Stunde angekettet? Ich musste mir verkneifen die Augen zu öffnen und zu rufen: Der lügt! Mindestens zwei Stunden! So, Vorsicht, sagte einer der Feuerwehrleute. Mehrere behandschuhte Hände hielten mir die Arme fest und ich hörte ein eher mickriges metallisches Klicken. Das einbruchssichere Stahlbügelschloss hatte ausgedient.


Die Ketten wurden mir abgenommen und ich beschloss mit geschlossenen Augen in die Knie zu gehen und dann seitlich umzufallen. Keiner hielt mich fest und mein Kopf kam recht unsanft auf dem Fahrradweg auf. Weiterfahren! Fahren Sie drum herum! Das war die Stimme der Ordnungsmacht. Was machen Sie denn da mit dem Mann, rief schrill eine Frauenstimme. Aber die Frau schien nicht allein zu sein, denn ein Mann brüllte: Terror! Das ist Polizeiterror, können wir helfen? Eine ruhige Stimme forderte erneut die Radfahrer, die ich aus den Augenwinkeln wahrnahm auf, weiterzufahren. Von Behinderung einer Polizeiaktion war die Rede und einer forderte Verstärkung an. Komm doch, hörte ich die aufgeregte Männerstimme sagen. Komm bitte! Ich hörte die Geräusche fahrender Räder. Dann wieder eine Stimme: Die macht Fotos, hinterher! Jetzt war richtig was los! Schritte, ein Kommando: Halt, stehenbleiben, wieder Schritte. Die sind weg, keine Chance, wo bleiben denn die Kollegen? Mit lautem Sirenengetöse war nun auch der Krankenwagen eingetroffen. Eine wohlklingende Frauenstimme, die mich fragte, ob ich Schmerzen hätte, fühlte meinen Puls, zog ein Augenlied nach oben und drückte etwas Kaltes auf meine Brust. Hat denn keiner eine Decke, fragte sie und während sie an mir herumdokterte zischte sie immer wieder: Pst, pst, ich kann sonst nichts hören. Der will sich umbringen sagte irgendwer. Die wohlklingende Frauenstimme hatte die Tonlage verändert: Gegenwärtige Eigengefährdung, haben Sie ihn so vorgefunden? Polizei und Feuerwehr redeten durcheinander, die Polizei war außerdem immer noch damit beschäftigt eine Fahndung nach den beiden Radfahrern zu koordinieren. Sirenengetöse übertönte die Kakophonie an durcheinander sprechenden Stimmen. § 14 Bezirksamt stritt sich mit § 26 Polizei. Ich weiß nicht ob § 26 gewonnen oder verloren hat, jedenfalls sollte der Transport in die ...Chaussee 69, im Krankenwagen, aber in Begleitung von mindestens einem Polizisten erfolgen.


Ich wurde in eine Decke gewickelt, wobei ich mich bemühte mich nicht zu versteifen, die Augen aber fest geschlossen zu halten und nur sehr flach zu atmen. Kräftige Arme beförderten mich auf eine Tragbahre, Gurte spannten sich über meinem Körper, und ich wurde weggetragen. Autotüren schlugen zu und der Wagen mit dem typischen Krankenhausgeruch setzte sich in Bewegung.


Der Polizist unterhielt sich mit der Ärztin, die ihre Bemühungen, mich zu einer Stellungnahme zu bewegen, ziemlich schnell aufgab und deren Stimme nun wieder recht freundlich klang. Sie war noch sehr jung und der sportliche Begleitpolizist, den ich bei einem kurzen Blinzeln wahrgenommen hatte, auch. Er machte ihr Komplimente und sie schien nicht abgeneigt zu sein. Bestimmt fragt er sie gleich nach ihrer Telefonnummer und tatsächlich, er tat es. Da ich die Augen fest geschlossen hielt, konnte ich nicht sehen, ob sie mit dem Finger auf mich zeigte, als sie sagte: Da hört möglicherweise noch einer zu, gib mal dein Handy. Die Null erkannte ich sofort am Piep Ton, die anderen Zahlen vermochte ich nicht zuzuordnen. Ein Blinder hätte es wahrscheinlich gekonnt. Das Funkgerät des Polizisten meldete sich. Der Streifenwagen wurde zu einem anderen Einsatz gerufen und man würde ihn später bei der Klinik einsammeln. Natürlich fragte er, ob er nicht mit dem Krankenwagen zurückfahren könnte, ein Schelm, der Böses dabei denkt, aber sie erklärte ihm, dass die Aufnahme in der Klinik wahrscheinlich ziemlich lange dauert. Der da, ich war wohl gemeint, würde ja schließlich gegen seinen Willen gemäß § 26 durch den Polizeipräsidenten eingewiesen. Normalerweise wäre nach § 14 das zuständige Bezirksamt in der das Bedürfnis für die Einweisung entsteht zuständig. Aber da ist ja jetzt niemand mehr erreichbar. Von dem Polizisten erfuhr ich, dass die Paragraphen ihm beinahe die Einstellung bei der Berliner Polizei vermasselt hätten. Im Sport war er einer der Besten, aber die Theorie lag ihm nicht. Sie neckte ihn mit der Frage, ob er denn wenigstens gerne Musik höre und als er zustimmte meinte sie, dass die §§ doch eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Notenschlüssel hätten. Er solle doch mal einen Notenschlüssel in ihre Hand malen. Die Versuchung war groß, die Augen zu öffnen, aber ich wiederstand mannhaft. Sie lachte. Das ist doch kein Notenschlüssel? Ich musste schlucken und ließ meinen Kopf zur Seite hin abkippen. Sie griff nach meiner Hand, fühlte den Puls und flüsterte mir ins Ohr: Simulant! Der wird jetzt aufgrund § 8 Absatz 1 Psych KG vorläufig untergebracht, weil er durch krankheitsbedingtes Verhalten seine Gesundheit ernsthaft gefährdet hat, sagte sie entweder zu dem Polizisten, um ihn mit ihren Kenntnissen zu beeindrucken, oder zu mir. Wahrscheinlich war es aber für meine Ohren bestimmt. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich während der Unterhaltung mit ihm unentwegt anstarrte. Bestimmt wollte sie mich provozieren, aber vielleicht unterhielten sich die beiden wirklich nur und ich war ihnen völlig egal. Junge Leute eben, die ich zusammengebracht hatte.


Die liegen Morgen zusammen im Bett, sie wird schwanger, er heiratet sie und ich bin schuld, wenn sie sich dann nach sieben Jahren scheiden lässt, weil er ihr zu ungebildet ist. So ist das Leben. Er könnte natürlich auch noch mal die Schulbank drücken, Polizeischule, gehobene Laufbahn. Dann wird er Kriminaloberkommissar, arbeitet im Sondereinsatzkommando, lernt eine sportliche Kollegin kennen und lässt sich seinerseits scheiden. Ich beschloss den beiden einfach nicht mehr zuzuhören. Trotzdem bekam ich mit, dass sie, als einliefernde Ärztin, zusammen mit dem Stationsarzt in der Klinik meine Unterbringung nur bis zum Ablauf des auf die Unterbringung folgenden Tages veranlassen könnte. Die beiden unterhielten sich jetzt tatsächlich darüber, wie es mit mir weitergehen würde. Per einstweiliger Anordnung durch das Gericht nach § 231 Familien... tatütata, der Fahrer hatte die Sirene angestellt, könnte ich bis zu sechs... untergebracht werden. Was für ein Gesetz? Was hatte ich mit „Familie“ zu tun? Bis auf meine Mutter gab es keine Familie mehr. Und „sechs“? Was? Tage, Wochen oder Monate, vielleicht Jahre? Meine Mutter konnten sie nicht benachrichtigen. Sie hatte nach ihrer zweiten Ehe einen anderen Namen als ich, wohnte in einer anderen Stadt und es gab keinen Hinweis auf sie. Die wussten ja nicht einmal, wer ich war und dabei wollte ich es zunächst auch belassen. Der Krankenwagen schien nun auf einer Landstraße, vielleicht auch Autobahn zu fahren. Die Motorgeräusche ließen auf eine relativ hohe Geschwindigkeit schließen. Wo war denn hier das nächste Krankenhaus? Ich wusste es nicht. Das Funkgerät des Polizisten meldete sich wieder. Ob er den nackten Vogel, ähm, die hilflose Person, schon abgeliefert hätte. Er erwiderte, dass sie sich gerade auf der Potsdamer Chaussee befänden. Die Stimme antwortete, dass eine andere Funkstreife ihn dort abholen würde.


Die Schlosspark Klinik kannte ich, die war aber nicht in der Potsdamer Chaussee. Wo brachten die mich nur hin? Der Krankenwagen fuhr langsamer, dann Schritttempo, eine Kurve und die Fahrt war zu ende. Ich wurde am Arm geschüttelt und jemand rief: Aufwachen! Aufstehen! Ich rührte mich nicht. Einer fragte: Ist das seine Decke, und eine mir unbekannte Stimme, wahrscheinlich der Fahrer des Krankenwagens antwortete: Die gehört zu uns und die nehmen wir auch wieder mit! Ich wurde auf der Trage aus dem Krankenwagen geschoben und über lange Gänge erreichte ich schließlich nach einer kurzen Fahrt im Fahrstuhl meinen Bestimmungsort. Eine Tür wurde aufgeschlossen und der Polizist fragte, ob er hier noch gebraucht würde. Eine freundliche Männerstimme antwortete: Wir kommen schon klar, und offensichtlich an mich gewandt fuhr er fort: Du machst uns doch keinen Ärger, oder? Ich reagierte nicht. Die Gurte wurden gelöst und ein paar kräftige Arme hoben mich von der Trage und legten mich auf eine Art Bett oder Untersuchungsliege. Der ist ja nackt! Das war eine Frauenstimme, die ich bisher noch nicht vernommen hatte. Holen Sie doch mal ein Nachthemd. Irgendjemand lief los, der Polizist verabschiedete sich von der jungen Ärztin und ich hielt die Augen weiterhin krampfhaft geschlossen. Eine weiche Hand, vermutlich weiblich, hob erst ein Augenlied und dann das andere an. Ein kurzer Blick reichte um wahrzunehmen, dass ich mich in einem Krankenzimmer befand und die Person, die meine Augenlieder angehoben hatte tatsächlich eine Frau war. Sie trug einen weißen Kittel. Also, sie machte eine Pause. Ich weiß, dass Sie bei Bewusstsein sind. Ersparen Sie sich die Mühe, mir etwas vorzuspielen. Sie befinden sich hier in der geschlossenen psychiatrischen Abteilung... ja gut, das geht. Ein Kollege wird Ihnen gleich ein Nachthemd anziehen. Wie ist Ihr Name? Ich reagierte nicht, ließ mir aber das Nachthemd widerstandslos überstreifen. Na geht doch, sagte eine männliche Reibeisenstimme. Türen klappten und ich hörte, dass auch die junge Ärztin wieder im Raum war, die sich wahrscheinlich draußen noch von dem Polizisten verabschiedet hatte. Sie sprach nun mit der anderen Ärztin und teilte ihr mit, dass ich Suizidabsichten geäußert hätte. Die Feuerwehr hat ihn nackt, ohne dass Bekleidung in der näheren Umgebung gefunden wurde, vor dem Haus des Rundfunks angekettet angetroffen.


Die Kette wurde von der Feuerwehr durchtrennt. Oberflächliche Verletzungen konnten nicht festgestellt werden. Blutdruck und Puls erhöht. Von der Polizei wurde mitgeteilt, dass er diese Aktion unmöglich allein bewerkstelligt haben kann. Er öffnet die Augen nicht und ist nicht ansprechbar, wobei ich den Eindruck habe, dass er ganz genau mitbekommt, was hier passiert. Die Ärztin, die an meinen Augenlidern herumgefummelt hatte sagte zu mir: Bis Morgen bleiben Sie erstmal bei uns und Sie können sich ja überlegen, ob Sie mit uns sprechen möchten. Wenn nicht, kann eine Unterbringung per einstweiliger Anordnung bis zu sechs Wochen erfolgen. Eine Behandlung gegen Ihren Willen führen wir hier nicht durch. Auch ein Gespräch mit ihnen kann und will ich nicht erzwingen. Ich weise Sie aber daraufhin, dass besondere Sicherungsmaßnahmen, im Moment wäre das die Fixierung, angewendet werden können, wenn Sie versuchen sich selbst zu töten, zu verletzen oder Gewalt gegen Personen oder Sachen anwenden. Weitere Sicherungsmaßnahmen sind: Die Beschränkung des Aufenthalts im Freien, die Wegnahme von Gegenständen und die Absonderung in einem besonderen Raum. Naja, über Gegenstände verfügen Sie ja nicht. Sie dürfen diese Station bis auf weiteres nicht ohne Erlaubnis verlassen. Haben Sie das verstanden? Ich rührte mich nicht und sie sagte: Gut! Die beiden Ärztinnen entfernten sich und ich hörte noch wie die eine, die hier den Ton angab, zu der jungen Ärztin aus dem Krankenwagen sagte: Für den Antrag morgen brauche ich noch ihr ärztliches Zeugnis. Vier Arme packten mich an den Armen, die Decke blieb auf der Behandlungsliege zurück. Eine männliche Stimme sagte: Komm, mach dich nicht so schwer! Ich hatte keine Ahnung, wie man sich leichter machen könnte. Laufen wollte ich auf keinen Fall. Also hielt ich die Augen geschlossen und ließ mich von einer Schwester und einem Pfleger in meinem bestimmt recht erotisch wirkendem Nachthemd wegtragen. Von den beiden wurde ich über einen kurzen Gang in ein Zimmer gebracht, wobei meine Füße über den Boden glitten und auf ein Bett gelegt. Die Schwester holte eine Decke, legte sie recht fürsorglich über mich und tippte mir mit dem Finger auf die Stirn: Hallo, jemand zu Hause? Ich musste mir das Lachen verkneifen, denn der Finger kitzelte mich. Ich war sehr kitzlig. Wenn die mich ab kitzeln würden? Besser nicht daran denken. Das Licht ging aus und die Schwester flötete: Gute Nacht, während der Pfleger anmerkte: Guten Morgen, ist besser, guck mal auf die Uhr! Die Tür wurde geschlossen und ich öffnete nach drei oder vier Minuten vorsichtig blinzelnd die Augen. Eine Uhr hatte ich nicht, draußen war es noch dunkel, aber der Morgen graute schon vor mir. Ich musste leise lachen. „dem Morgen“, das hatte ich mal irgendwo in der Glotze gesehen, bevor ich das Fernsehen verteufelte.


Ja, „dem Morgen graute schon vor mir“, der ich hier in einem kleinen, aber gemütlichen Krankenzimmer lag. Ich stand leise auf und horchte an der Tür. Auf dem Gang war es still. Ob sich die Tür von innen öffnen ließ wollte ich lieber nicht ausprobieren. Wer weiß, vielleicht war sie alarmgesichert. Das Fenster bestand aus 3 Elementen. In der Mitte ließ sich ein Spalt kippen oder bei Bedarf auch ganz öffnen. Im Fenstergriff befand sich ein Schloss. Wozu eigentlich, denn da passte ja nicht einmal mein Kopf hindurch. Die Seiten waren fest verglast. Solche Fensterelemente hatte ich schon mal gesehen. Ich klopfte zaghaft gegen die Scheibe und stellte ohne fachkundig zu sein fest: Panzerglas, mindestens aber verstärktes einbruchshemmendes Glas, wahrscheinlich splittergeschützt. Da in dem Zimmer weder eine Toilette, noch ein Waschbecken zu sehen war, ging ich davon aus, dass sich die Sanitäranlagen irgendwo auf dem Gang befinden mussten. Jetzt wollte ich es wissen. Ich schlich zur Tür und drückte die Klinke herunter. Die Tür war nicht abgeschlossen. Da es bekanntlich auch stillen Alarm gab, legte ich mich sofort wieder hin und wartete. Aber es passierte nichts. Wie sollte das weitergehen? Den totalen Pflegefall simulieren? Das wäre nicht nur überkompensiert, das wäre ausgesprochen bescheuert. Ich lachte wieder in mich hinein. Bescheuert ist gut, an diesem Ort. Einfach aufstehen, eine Schwester oder einen Arzt suchen und sagen: Guten Morgen, war nett bei ihnen, aber ich bin jetzt wieder bei Sinnen, könnten sie mir ein Taxi rufen, im Nachthemd komme ich mit der BVG nicht weit. Ich werde mit dem Taxi zunächst den brüderlichen Bruder Uwe aufsuchen um an meine Klamotten und die Wohnungsschlüssel zu kommen und wenn der nicht da ist, kann der Taxifahrer ihn ja über den Würfelfunk ausrufen lassen und sollte dies nicht zum gewünschten Erfolg führen, gibt es ja noch den Schlüsseldienst. Spätestens dann wäre eine Einweisung notwendig. Aber wie sollte es weitergehen. Mit geschlossenen Augen im Bett liegen bleiben? Einkoten? Einnässen? Der „totale Pflegefall“ stritt sich mit dem „Realisten“ und der Realist obsiegte. Die Strategie war nach einigem Hin und Her, dass ich die Augen öffne, mich auch bewege, Nahrungsaufnahme und Ausscheidung an den dafür vorgesehenen Örtlichkeiten durchführe, aber jedwede mündliche Kommunikation verweigere.


Nicken und Kopfschütteln sollten zunächst meine einzigen Willensbekundungen sein. Zur Not könnte ich mit einer Geste andeuten, dass ich des Lesens und Schreibens kundig bin. Dann hätte ich genügend Zeit, mir zu überlegen ob, und gegebenenfalls was ich zu Papier bringe. Draußen wurde es nun richtig hell und ich verspürte den Drang, die Toilette aufzusuchen. Während ich mir darüber Gedanken machte, wie lange ich mir die Notdurft wohl noch verkneifen könnte, wurde die Tür geöffnet und eine Ärztin, in Begleitung eines Pflegers und einer Schwester, betrat den Raum. Guten Morgen! Ich richtete mich auf und nickte freundlich. Wie ist Ihr Name? Ich schüttelte den Kopf. Verstehen Sie mich? Ich nickte. Sind Sie taubstumm? Ich schüttelte den Kopf. Wollen Sie nicht mit mir reden? Ich nickte erneut. Gut! Sie hatte eine Kladde in der Hand und notierte etwas. Also, Ihren Namen brauchen wir schon! Würden Sie ihn vielleicht aufschreiben? Hey, die war clever. Ich zuckte die Achseln. Nun war guter Rat teuer. Was sollte ich machen? Sie griff in ihre Kitteltasche und förderte nach einigem Suchen einen Kleinen Block mit Klebezetteln hervor. Was nun? Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Nein, so schnell durfte ich nicht den Anweisungen folgen. Auf keinen Fall. Ich zuckte wieder mit den Schultern und machte keinerlei Anstalten den Notizblock und den Kugelschreiber zu greifen.


Die Ärztin sah mich durchdringend an, schien zu verstehen, was da in mir vorging, lächelte und fragte: Später vielleicht? Ich nickte recht heftig um sie freundlich zu stimmen und die Klippe war umschifft. Wollten sie sich umbringen? Nun wurde es ernst. Ich will jetzt sterben, hatte ich in meiner Hilflosigkeit gesagt. Das waren die letzten Worte gewesen, bevor sie mich in den Krankenwagen verfrachtet hatten. Wer sterben will ist psychisch krank, bedarf einer Therapie. Wer gesund ist, sich nackt irgendwo anketten lässt und dann von der Feuerwehr und der Polizei befreit werden muss, was ist der? Das kann bei einem Gesunden sehr teuer werden. Also Kopfschütteln kam nicht in Frage. Wenn ich nicke, was geschieht dann mit mir? Fesseln die mich? Zwangsjacke? Ich beschloss mit den Schultern zu zucken und ein klein wenig mit dem Kopf zu nicken.


Die Stimme der Ärztin wurde nun etwas schärfer. Also wir spielen hier nicht Roulett. Ich werte das als ein ja! Ich reagierte nicht, sah an ihr vorbei und sie notierte wieder etwas auf ihrer Kladde. Bei ihnen liegt eine Eigengefährdung mit erheblicher Einschränkung der Steuerungsfähigkeit vor. Im Laufe des Tages werden Sie durch einen Amtsarzt und den Stationsarzt untersucht. Überlegen Sie sich bis dahin, ob sie nicht doch mit uns kommunizieren wollen. Andernfalls können Sie hier auch gegen Ihren Willen bis zu 6 Wochen untergebracht werden. Dann bleibt die Tür für Sie zu, auch wenn sie Ihre Meinung ändern! Haben Sie das verstanden? Ich nickte und sie schien zufrieden. Die Schwester zeigt ihnen jetzt die Sanitäranlagen und den Aufenthaltsraum. Sie können dort die Mahlzeiten einnehmen, aber auch im Zimmer essen. Die Schwester fiel ihr ins Wort: Im Nachthemd geht das aber nicht, mindestens Bademantel! Der Ärztin schien das einzuleuchten. Sind Sie bereit sich zu bekleiden? Beinahe wären die Worte: Wie denn, ohne Klamotten, aus mir herausgeplatzt. Ich beschloss die Frage mit einem Schulterzucken und gleichzeitigem Nicken zu beantworten. Jetzt bleiben Sie erstmal in diesem Zimmer, es gibt aber auch Drei- und Zweibettzimmer. In den Garten dürfen Sie heute nicht. An die Stationsschwester gewandt fuhr sie fort: Der Tagesdienst soll sich mal im Kleiderfundus nach was Passendem umsehen. Damit war die Visite beendet. Ärztin, Schwester und Pfleger verließen den Raum. Wollte die mir nicht das Klo zeigen? Naja, wahrscheinlich hat sie Hildesheimer, Gedächtnis wie ein Sieb. Ich streckte mich wieder aus und schloss die Augen. Komisch, jetzt musste ich nicht mehr. Von Wegen bei Aufregung muss man Pinkeln. Das Gegenteil ist der Fall. Die Müdigkeit griff nach mir und ich schlief ein. Ich musste wohl tief und fest geschlafen haben. Der recht junge Pfleger, der mich am Arm schüttelte und dabei ziemlich laut Hallo rief, schien etwas besorgt zu sein. Sie waren aber ganz schön weit weg. Ich war zwar weit weg, aber ich wusste noch, dass ich nicht sprechen durfte und so erstickte ich mein beinahe ausgesprochenes Ja in einem Hustenanfall und nickte dabei. Frühstück ist vorbei, in einer halben Stunde gibt es Mittag! Ich nickte. Ich habe da etwas für Sie. Er lächelte mich an. Dann nahm er vom Tisch ein Kleiderpaket, bestehend aus nagelneuer Unterwäsche, gerippt, Tennissocken und, ich traute meinen Augen kaum, einem Trainingsanzug von Adidas. Leider fehlten die entsprechenden Turnschuhe, aber die Badelatschen hatten auch drei weiße Streifen. Das Modell des Trainingsanzuges war etwas in die Jahre gekommen, gefiel mir aber gut. Nun aber anziehen, sagte der Pfleger oder Zivi, gab es überhaupt noch Zivis, ich wusste es nicht. Ich warte draußen. Er drehte sich um und verließ den Raum. Beim Anziehen merkte ich, dass mich die Blase nun doch recht ordentlich drückte, so dass ich von einem Bein auf das andere trat. Jetzt brauchte ich eine Toilette, komme was da wolle. Ich öffnete die Tür, trat auf den Gang und zeigte mit meinem Finger auf den Schritt. Der Pfleger verstand mich sofort, auch ohne Worte. Auf dem Gang sah ich eine ältere Frau im Bademantel, die entweder mich oder den jungen Pfleger ansprach: Puschemeika muss blitzen, wenn mein Mann kommt! Ich nickte vorsichtshalber, der Pfleger lachte und erwiderte: Das machen die Schwestern, nicht ich. Sonst wird ihr Mann noch böse. Wir waren an den Toiletten angekommen. Ich lief rasch hinein und gefühlte zwei Minuten später war ich erleichtert und voller Tatendrang. Der Pfleger fragte mich, ob ich nicht sprechen könnte und ich nickte freundlich. Wir müssen erstmal ins Arztzimmer, da wartet schon der Stationsarzt. Ich zuckte mit den Schultern und folgte ihm. Im Arztzimmer saßen zwei Männer um einen Schreibtisch herum. Den Arzt erkannte ich an seinem weißen Kittel, er war auch noch recht jung. Der andere, wesentlich älter, trug einen schlecht sitzenden Anzug. Ich bin Dr. Korte, stellte sich der jugendliche Weißkittel vor. Dr. Brenner, Amtsarzt, schnarrte der andere. Vor dem musste ich mich vorsehen. Wie ist Ihr Name? Ich zuckte die Achseln. Wissen Sie Ihren Namen nicht? Ich zuckte wieder mit den Achseln. Wenn Sie uns Ihren Namen nicht nennen, müssen wir die Polizei bitten herauszufinden, wer Sie sind! Ich zeigte keinerlei Reaktion. Was soll denn das, schnarrte nun deutlich aggressiver der Amtsarzt. Das ist doch kein Kasperletheater hier! Jetzt war es an der Zeit, meinerseits ein Zeichen zu setzen. Ich drehte mich um und wandte beiden Ärzten den Rücken zu. Aber in der Bewegung spürte ich, dass ich noch einen Draufsetzen musste. Also legte ich beide Handflächen auf meine Ohren. Den Stationsarzt hörte ich etwas gedämpft sagen: Sie können erstmal gehen. Dem Amtsarzt schien das nicht zu gefallen. Wir brauchen doch einen Namen, wie schreibe ich das denn jetzt? Ich verließ das Arztzimmer in dem ich mit dem Ellenbogen die Tür öffnete und stand allein auf dem Gang. Tür zu, rief mir der junge Arzt hinterher, dessen Stimme nun auch recht unfreundlich klang. Ich ignorierte seine Aufforderung und irgendeiner von den beiden schloss hinter mir die Tür. Der Pfleger war verschwunden. Die Umgebung zu erkunden konnte nichts schaden. Ich ging ich langsam, die Hände immer noch auf den Ohren den Gang hinunter. Den Raucherraum konnte ich durch die geschlossene Tür riechen. Ich überprüfte kurz durch vorsichtige Drehung des Kopfes, ob ich unbeobachtet war, öffnete die Tür und sah hinein. Der Raum war dreckig, auf dem Boden lagen Papierschnipsel, Weißbrotstücke und Nussschalen. Zwei Frauen saßen um einen Tisch herum und rauchten. Die eine kannte ich schon. Sie sprach mich sofort an und fragte, ob ihr Mann denn schon da sei. Er wollte doch heute kommen und sie abholen. Die Schwester habe sie aber noch nicht gebadet, da würde ihr Mann bestimmt schimpfen, wenn die Puschemeika stinkt. Ich nickte wortlos, was sollte man dazu auch sagen? Die andere, die mit ihren rot gefärbten Haaren wie eine Hexe aussah, nahm keine Notiz von mir und streichelte ein kleines Kissen, das auf ihrem Schoß lag. Eine recht burschikose Schwester mit beachtlicher Oberweite betrat den Raum und schob mich dabei ein Stück in den Raucherraum, und damit in den Gestank hinein.


Rein oder raus, was denn nun, dann streichelte auch sie das Kissen der Hexe und flüsterte dabei: Mulle, Mulle, Mulle, nahm zwei leere Tablettenspender vom Tisch und sagte recht unfreundlich zur Puschemeika: Hören sie auf, ihr Mann ist tot! Mit blitzenden Augen, die beinahe Funken sprühten, sah sie mich an, als würde ihr ein Streit mit mir sehr willkommen sein, und als ich den Blick unterwürfig zu Boden richtete, schloss die Matrone irgendetwas vor sich hin grunzend die Tür recht lautstark. Wenn mein Mann kommt, dann soll die Puschemeika blitzen, ich zwinkerte der abgekanzelten Frau freundlich zu und verließ den nach kaltem Rauch stinkenden Raum fluchtartig. So einiges ging mir durch den Kopf. Was sollte ich von einer ruppigen Schwester halten, die eine imaginäre Katze streichelt und einer anderen verwirrten Frau ziemlich brutal ins Gesicht sagt, dass ihr Mann längst verstorben sei. Vielleicht mochte sie die eine Patientin und die andere nicht? So spielt halt das Leben, auch in der Psychiatrie menschelt es! Im Aufenthaltsraum war schon etwas mehr los und die Luft roch deutlich besser. Ein Fernseher lief, mehrere Männer aber auch einige Frauen saßen an verschiedenen Tischen und aßen Spaghetti mit Tomatensoße. Eine recht gut aussehende Krankenschwester um die 30 saß mit einer jungen, bildschönen Frau, die ich auf den ersten Blick auf 20 Jahre schätzte am Tisch. Die Patientin, von der ich meine Augen kaum abwenden konnte, wollte wahrscheinlich von sich aus nicht essen. Die Schwester versuchte sie mit den Worten: Komm, nur ein paar Löffel, zu motivieren. Dann sah sie mich und wies mir einen Platz an einem freien Tisch zu. Ich setzte mich. Die junge Frau, die vermutlich eine Essstörung hatte, war wirklich ausnehmend hübsch und mir war es etwas peinlich, dass ich den Blick nicht von ihr lassen konnte. Wahnsinn, die ist genau mein Fall, dachte ich. Sie war braun gebrannt, gertenschlank und hatte knabenhafte Hüften. Ihre lieblichen Wangen schimmerten rötlich wie die Scheibe eines Apfels. Die hohen Wangenknochen ließen auf einen slawischen Einschlag schließen. Ihre kurz geschnittenen schwarzen Haare waren dicht und man konnte, ohne sie zu berühren, ihr Volumen erahnen. Das sympathische Gesicht entfaltete seinen Zauber erst vollends, als sie den Mund öffnete. Zahnpastawerbungszähne wie Perlen auf eine Schnur gereiht, alle haben Zwillinge wie eine Herde geschorener Schafe die aus der Schwemme kommen, weiß wie Mutterschafe keiner fehlt in seiner Reihe. Ihre braunen Taubenaugen blickten wach aber traurig drein. Die Lippen, wie eine scharlachfarbene Schnur, waren leicht gewölbt und könnten einem Maler als Vorlage für einen Kussmund dienen. Der Hals war grazil, wie bei einem Reh, eher etwas länger als zu kurz. Ihre kleinen Brüste, deren Festigkeit auch durch das T-Shirt deutlich sichtbar war, glichen nicht den Türmen aus dem Hohen Lied der Liebe sondern eher zwei Hügeln in einer kargen Landschaft, wie zauberhafte Zwillinge, nicht voneinander zu unterscheiden. Ihr auf mich traurig, vielleicht auch nur scheu wirkender Blick war auf den Teller gerichtet. Uschi Obermaier dachte ich. Sie hat Ähnlichkeit mit Uschi aus der Kommune 1 in der Stephanstraße 60 in Moabit. Das musste Mitte der sechziger Jahre, vor meiner Zeit im Westen gewesen sein. Uschi Obermaier war mit Rainer Langhans, dem Schönling unter den Terroristen befreundet, Andreas Bader und Fritz Teufel wohnten da auch zeitweise. Was einem so alles durch den Kopf geht? Nein, ich würde die Schönheit nicht U-schi nennen. Das Gesicht passte nicht. Außerdem war Uschi sehr gesprächig. Die Schönheit sprach nicht und machte auf mich einen eher abwesenden Eindruck. Essstörung als Anorexie oder Bulimie? Asperger Syndrom? Wie schnell war doch eine Diagnose fertig. Es konnte aber auch Autismus oder Mutismus sein, obwohl der Augenausdruck für eine Autistin zu lebendig war. Sie wandte den Blick von ihrem Teller auch nicht ab, als die Schwester sich um mich kümmerte. Essen Sie alles? Ich riss mich von dem Anblick der Schönheit los und nickte. Können Sie nicht sprechen? Ich zuckte die Achseln. Ihr Essen wird für Sie warm gehalten, ich hole es! Nur mit nicken und Achselzucken würde ich hier auf Dauer nicht durchkommen. Die Schwester, ich sah sie mir jetzt noch etwas genauer an, war auf ihre Art auch eine Augenweide, einfach nur ein anderer Typ, der Männerherzen höher schlagen ließ. Für mich aber kein Vergleich mit der Schönheit. Sie verließ den Raum und kehrte nach wenigen Minuten mit dem typischen Krankenhaustablett zurück. Unter der Abdeckung befand sich ein Teller mit Spaghetti Bolognese, deren Fleischgehalt so gering war, dass ich sie auf den Tellern der anderen für einfache Tomatensoße gehalten hatte. Die Portion war selbst als Vorspeise recht mager bemessen, etwas Parmesankäse und Quarkkompott mit einer Erdbeere rundeten das Menü ab. Wasser konnte man sich selbst nehmen. Als die Schwester sah, dass ich mit gutem Appetit aß, zwinkerte sie mir zu und beschäftigte sie sich wieder mit der Schönheit. Tatsächlich gelang es ihr schließlich, sie zum Essen zu bewegen. Was sie der Schönheit zuflüsterte, konnte ich nicht verstehen, aber es zeigte offensichtlich Wirkung. Ein recht forsch wirkender Mann um die 60 sprach mich über zwei Tische hinweg an und fragte, ob ich letzte Nacht gekommen wäre. Es war nun wirklich höchste Zeit, meine Strategie zu überdenken. Wie weit käme ich hier mit Schweigen? Ich hielt mich eher für einen redseligen Menschen. Aber jetzt einfach zu ihm herüberzurufen: Klaro, bin hier gestern nackt eingeliefert worden, weil mein Kumpel Uwe mich zwar verabredungsgemäß am Haus des Rundfunks angekettet, dann aber den Schlüssel auf die vierspurige Straße oder den daran angrenzenden Parkstreifen geworfen und mich meinem Schicksal überlassen hat, schien mir keine logische, also rational gut nachvollziehbare Reaktion zu sein. Aber was wollte ich an diesem Ort mit Logik? Ich schmunzelte vor mich hin und ignorierte den Fragesteller. Ein einfaches Ja täte es natürlich auch, aber dann kämen ja schon die nächsten Fragen. Nach dem Essen stand ich auf und verließ den Raum zügig, ohne mich umzudrehen. Irgendeine Frau rief mir etwas hinterher, aber ich konnte es nicht verstehen. Vielleicht musste man ja hier den Tisch abräumen? Ohne Kommunikation würde ich nicht sehr weit kommen, soviel stand fest. In meinem Zimmer legte ich mich auf das Bett, schloss die Augen und suchte nach einer Lösung. Die Ärzte würden irgendwann die Polizei verständigen. Mein Versicherungsstatus war ungeklärt, die wollten wissen, wer ich bin. Irgendjemand musste von Uwe meine Sachen abholen, besser noch, er sollte sie mir vorbeibringen. Ohne Kontaktaufnahme war das unmöglich. Bestimmt tat ihm sein Wutausbruch bereits leid. Vielleicht war er ja zurückgekommen als die Feuerwehr bereits da war? Es klopfte an meiner Tür, ich sagte: Herein, und biss mir eine Sekunde später auf die Zunge. Der nette Pfleger kam in das Zimmer. Ah, die Sprache wiedergefunden? Das ist ja super! So einfach war das also. Dass ich gesprochen hatte würde er umgehend melden, davon musste ich ausgehen. Also konnte meine neue Strategie nur darin bestehen, mir jedes Wort genau zu überlegen und möglichst Wortkarg zu sein. Spontane Reaktion wie das „Herein“ eben, durften mir nicht so schnell wieder passieren. Die Polizei ist da, kommen Sie bitte mit. Jetzt war guter Rat teuer und den brauchte ich unbedingt, sonst konnten die nackten Tatsachen die ich geschaffen hatte sehr teuer werden. Bauchgefühl Thomas, sagte ich mir, um einen Plan zu machen blieb keine Zeit. „Das Menschenherz macht Pläne, ob sie ausgeführt werden, liegt bei Gott“. Warum kam mir dieser Spruch von Salomo in den Sinn? Einfach etwas aus der Bibel zitieren, da kannte ich mich aus. Aber was? Wir waren beim Arztzimmer angelangt und der Pfleger öffnete die Tür. Entweder meinte er es gut mit mir oder er wollte es einfach nur auf später verschieben den Ärzten zu berichten, dass ich gesprochen hätte. Im Raum befanden sich der Stationsarzt Dr. Korte, eine Ärztin die sich mit Frau Schleupner vorstellte und ein älterer Polizist, der wohl kurz vor der Pensionierung stand. Ich machte eine Handbewegung wie Paulus in der Apostelgeschichte vor König Agrippa und begann aus dem Bauch heraus meine Verteidigungsrede: Weil ich, Thomas Stein, geboren am 25.08.1957 in Berlin, wohnhaft in der Berlinicke Straße 9, 12165 Berlin, Krankenversichert bei der AOK weiß, dass ihr in diesem Volk die Macht habt, zeige ich an, dass ich in eurer Gesellschaft nicht mehr leben will. Ich atmete tief und vernehmbar aus, der Polizist und die Ärzte schrieben eifrig etwas auf ihre Zettel und ich dachte: Scheiß Bauchgefühl, das war zu dick aufgetragen, wie mache ich weiter, schnell, lass dir was einfallen. Hiob hatte mir doch schon einmal bei den Fahradfrauen geholfen. Also richtete ich mit ernstem Blick pathetisch meine Hiobsbotschaft von Gestern erneut aus: Nackt kam ich aus dem Schoß meiner Mutter, nackt kehre ich dorthin zurück. Die Ärzte und der Polizist glotzten mich an, als wäre ich ein Marsmännchen. Das hatte ihnen die Sprache verschlagen und das war gut so. Also weiter im Text. Ich hatte angedeutet, dass ich nicht mehr leben will.


Das musste ich irgendwie relativieren, sonst käme ich hier nie mehr raus: Ich denke, dass ich Staub bin! Ich mache mich aus dem Staub, damit ich geworden bin, wenn meine Stunde schlägt, in der ich mich aus dem Staub machen werde. Diesmal zog ich die Luft tief in die Lungen hinein. Das war nichts. Besser jetzt das Maul halten! Aus den Sprüchen Salomos viel mir ein: „Wer den Mund halten kann, bewahrt sein Leben, wer ihn zu weit aufreißt, bringt sich ins Verderben“, also zitierte ich den Prediger: „Schweigen hat seine Zeit, reden hat seine Zeit“, ich reckte wieder meinen Arm aus, wie zu Beginn meines Vortrages und fügte hinzu: Meine Redezeit ist abgelaufen, und an den Polizisten direkt gewandt: Ich verweigere die Aussage! Aha, sagte die Ärztin. Ich bin von jetzt an Ihre behandelnde Ärztin. Das war doch schon recht ordentlich. Ich verzog keine Miene und legte beide Hände auf die Ohren. Trotzdem hörte ich den Polizisten sagen: Jeder hat halt seinen Spleen. Ich habe die Personalien und mache jetzt ein Protokoll. Das unterschreiben Sie dann und die Sache ist erledigt. Ich schüttelte den Kopf. Wie, Sie unterschreiben nicht? Ich nickte. Sie wollen das Protokoll also nicht unterschreiben? Ich nickte erneut und konnte mir das Schmunzeln nicht verkneifen. Und nun, dachte ich. Was machst du jetzt? Verhaften würde er mich ja wohl kaum. Er zuckte nur mit den Schultern, schmunzelte seinerseits und sagte: Dann eben nicht! In jedem Fall wird ein Ermittlungsverfahren gegen Sie eingeleitet, und an die Ärzte gewandt: Könnten wir vielleicht mal alleine... Dr. Korte lächelte mich an und ich war mit dem Hinweis, dass Frau Schleupner nachher noch nach mir sehen werde, entlassen. Ich verließ das Arztzimmer und schloss diesmal ordentlich hinter mir die Tür. Ermittlungsverfahren, was könnte das sein? Erregung öffentlichen Ärgernisses? Aus der Nummer würde ich mit einem guten Anwalt unbeschadet oder mit einer relativ geringen Geldbuße wieder herauskommen.


Verminderte Zurechnungsfähigkeit zum Zeitpunkt der Straftat. Für die Argumente, die der Anwalt braucht, würde ich hier in den nächsten Tagen schon sorgen. Aber immer den Zauberlehrling im Auge behalten: „Die Geister die ich rief, werde ich nicht wieder los“, also auf keinen Fall übertreiben. Hier sitzen die Ärzte am dickeren Ende der Spritze. Im Aufenthaltsraum saß die Schönheit immer noch an ihrem Tisch. Vor ihr stand eine Tasse Tee. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich sie und fragte mich, ob sie wohl selbstständig trinken würde. Der 60ig Jährige, der mich vorhin angesprochen hatte, kam zu mir rüber und redete auf mich ein. Du bist doch gestern gekommen, stimmt’s? Mit der Feuerwehr? Du redest nicht? Aber verstehen kannst du mich doch, oder? Ich lächelte ihn an und sagte: Ich spreche nicht mit Ärzten, Pflegern und Schwestern nur, wenn es unbedingt nötig ist. Mit dir habe ich keine Probleme. Das schien ihm zu gefallen und wir stellten uns vor. Er hieß Günther und redete sofort ohne Punkt und Komma auf mich ein: Super, super! Die weiße Mafia stopft dich hier mit Medikamenten voll, das Fressen ist grauenhaft und wenn du aufmuckst nehmen sie dir alles weg, dann darfst du auch nicht in den Garten. Aber da kommst du sowieso nur in Begleitung eines Pflegers hin. Scheiß Sommer, heiß hier, wie in Afrika. Er war mal in Dschibuti, bei der Legion Etrangere und jetzt mit 75, ich hatte ihn deutlich jünger geschätzt, könnte er nicht mehr so wie früher. Vor 20 oder auch noch vor 10 Jahren, da hätte er ihnen hier den Arsch aufgerissen und dann sang er recht laut: „Foulant la boue sombre, vont les Képis blancs“. Ich klopfte ihm auf die Schulter und plötzlich weinte er ohne dass ich einen Grund dafür erkennen konnte. Die wollen uns alle kontrollieren. Die hören auch in den Zimmern ab, und einer von den Pflegern wäre von der CIA. Durch das Telefon können die unterschwellige Botschaften schicken und dann weichen sie dir die Birne auf, die Schweine! Apropos Telefon! Ich fragte ihn, ob man hier irgendwo telefonieren könnte. Über das Schwesternzimmer oder den Sozialdienst würde was gehen, aber wenn ich eine Patientin oder einen Patienten mit Handy anspreche, dann sagen die selten ja, meistens ist die Antwort nein. Er selbst besitze kein Mobiltelefon, wegen der Strahlen und er würde mir raten, auch nicht mehr zu telefonieren. Er habe in seinem Haus mit 78 Wohneinheiten alle Telefonkabel im Keller durchgeschnitten. Da war was los! Er lachte wieder. Einmal in der Woche käme die Pfarrerin zur Kaffeerunde und in dringenden Fällen erledigt die auch mal ein Telefonat. Die kann sich ja das Gehirn verbrutzeln lassen! Von den Anonymen Alkoholikern kommt ihn ab und zu einer besuchen, ein guter Freund, aber der war gerade erst da. Ich sagte ihm, dass ich mal dringend alleine telefonieren müsste, ohne dass ein Krankenhausangestellter oder Pfarrer mithört.


Mein Gehirn sei sowieso schon ziemlich aufgeweicht, da würde mir das eine Telefonat nicht mehr schaden und für unterschwellige Botschaften sei ich nur recht schwer empfänglich. Er versprach mir, mich zum Abendbrot mit einer Patientin bekannt zu machen, die zwar komplett bekloppt sei, aber ab und zu mal ihr Handy aus der Hand gibt. Die von der RAF, die haben sie in Stammheim umgelegt, Kommandoaktion... Ich unterbrach ihn, denn die Schönheit hatte ihre Tasse genommen und getrunken. Dabei sah sie mich für einen kurzen Augenblick an. Ihre Augen waren vollkommen klar und ich änderte ihre Karteikarte in meinem Kopf nun endgültig von Autistin auf Mutistin. Wer ist denn das, fragte ich Günther, der kaum zu bremsen war. Das mit der RAF erzählst du mir nachher. Aber Günther reagierte überhaupt nicht und versuchte mir die Vorkommnisse vom 18. Oktober 1977 zu erklären. Ich schüttelte ihn am Arm und fragte erneut: Wer ist denn das? Ich zeigte auf die Schönheit. Der blanke Irrsinn, stimmt’s, da kann sich jedes Model hinten anstellen. Die heißt Judith. Wenn sich einer zu ihr setzt, dann steht sie auf und geht weg, sobald er was sagt. Wenn du dich aber nur hinsetzt und sagst nichts, dann bleibt sie sitzen und lässt sich anschauen. Er seufzte. Wenn ich 20 Jahre jünger wäre. Ich zeig dir das mal. Er stand, ehe ich es verhindern konnte auf und setzte sich an Judiths Tisch. Sie schaute ihn an, senkte den Blick und trank wieder einen Schluck aus der Tasse. Günther sah zu mir herüber und nickte mehrfach als wollte er sagen: Siehst du, ich spinne nicht, stimmt alles was ich dir erzähle. Nach ein bis zwei Minuten, länger hielt er es wohl nicht aus, sprach er Judith an: Na Judith, wie geht es dir denn heute, schmeckt der Tee? Judith stand sofort auf und setzte sich an einen anderen Tisch. Ihr Gang war federleicht. Durch die enge Jeans und das T-Shirt, welches ihr nur knapp über die Hüften ging und erahnen ließ, dass sie keinen BH darunter trug, wurden die gerade gewachsenen Beine, der dezent gerundete Po und ihre grazile aber trotzdem sportlich wirkende Gestalt noch betont. Die Frau war wirklich ein Traum. Günther kam zurück. Das kannst du jetzt zwei oder dreimal machen und dann geht sie auf ihr Zimmer. Die ist bildschön, aber wirklich krank! Ich sagte ihm, dass sie mich schon bei unserer ersten Begegnung im Aufenthaltsraum an Uschi Obermaier erinnerte. Er stutzte, vergegenwärtigte sich wohl die Nacktfotos aus der Kommune 1 und erwiderte dann: Das Gesicht stimmt nicht! Vom Gesicht ähnelt sie mehr Gudrun Ensslin. Die großen Augen, das ebenmäßige Gesicht. Die Ensslin hatte lange Haare, wandte ich ein. Aber auch eine schöne Frau, oder? Dagegen war nichts zu sagen. Günther hatte Recht und ich versuchte mir das Fahndungsplakat von 1972, das ich in einer Ausstellung gesehen hatte, vor Augen zu führen. Acht Terroristen waren darauf abgebildet und Gudrun Ensslin war oben rechts. Von Gudrun Ensslin bis nach Stammheim war es nicht sehr weit. Nun kam ich nicht mehr drum herum, die RAF Geschichte aus den siebziger Jahren anzuhören, welche mir damals im Osten verborgen geblieben war. Günther schien ganz in seinem Element.


Du kannst dich doch bestimmt noch erinnern, ist jetzt schon mehr als 35 Jahre her, als am 13. Oktober 1977 die Landshut, Flug LH 181 von Palma nach Frankfurt von vier Palästinensern der PFLP entführt wurde? Mich bewegten 1977 andere Dinge, ich hatte aber Anfang der achtziger Jahre darüber gelesen und kannte zur Verwunderung Günthers sogar den Namen von Wadi Haddad, den Verantwortlichen für diese Operation, der aus sicherer Entfernung das Unternehmen beobachtete. Seit dem 6.07.1982, wo im sogenannten Libanon-Krieg christliche Milizen unter den Augen des israelischen Militärs Massaker in den Palästinenserlagern von Sabra und Schatila anrichteten, hatte die PFLP vor allem in linksorientierten Kreisen deutlich mehr Sympathien als Israel oder der deutsche Staat, der Israel recht unkritisch gegenüberstand. Über Rom, Larnaka, Dubai und Aden kam es schließlich in Mogadischu zur Geiselbefreiung durch die GSG 9. An den Namen Ulrich Wegener, der die GSG 9 kommandierte, und die Einsatzbezeichnung „Operation Feuerzauber“ konnte ich mich aber genauso wenig erinnern wie an den genauen Beginn des Feuerzaubers um 0.05 Uhr und an dessen Ende um 0.12 Uhr. Und was geschah von 0.12 Uhr bis 7.40 Uhr in Stammheim, fragte mich Günther. Da haben drei oder vier Terroristen ihrer Existenz ein Ende gesetzt, erwiderte ich vorsichtig. Mit der Flugzeugentführung hatte ich mich noch intensiver beschäftigt, mit dem Selbstmord in Stammheim nicht mehr. Ich fragte Günther, wie er denn nun ausgerechnet auf 7.40 Uhr komme.


Jetzt war er nicht mehr zu stoppen. Zwischen 7.40 Uhr und 7.50 Uhr hat der Schließer Gerhard Stoll zusammen mit seinem Kollegen Willi Stapf die Zelle 716 im 7. Stock der JVA Stammheim, in der Jan Karl Raspe eingesperrt war, aufgeschlossen. Höchstwahrscheinlich waren noch zwei weitere Justizvollzugsbeamte dabei. Nachdem sie die Kontaktsperre Polster von der Tür entfernt hatten, sollte es Frühstück geben. Stoll gibt die Zeit mit 7.41 Uhr an, aber wer schaut schon auf die Uhr wenn er auf dem Bett einen röchelnden an die Wand gelehnten Raspe vorfindet, Blutergüsse an beiden Augen und aus der rechten Schläfe, Mund Nase und Ohren blutend. In seiner Hand eine Pistole Heckler & Koch, HK 4, militärische Bezeichnung P 11, ein unverriegelter Rückstoßlader mit Feder Masse Verschluss Kaliber 6,35. Das Schießgerät ist 15,7 cm lang und 500 g schwer. Um 9.40 Uhr stirbt Raspe im Krankenhaus. Ich war beeindruckt. Günther kannte sich als ehemaliger Legionär natürlich mit Waffen aus. Er wusste sogar, dass die sieben Patronen, die das Magazin fasst, 35 Gramm wiegen. Wenn Günther wirklich jahrelang gesoffen hatte bevor er bei den Anonymen Alkoholikern gelandet war, dann vermochte er sich erstaunlicherweise sehr gut an Details zu erinnern. Mein Gedächtnis war aber auch nicht schlecht. Ich erinnerte mich nämlich noch gut daran, dass der 7. Stock in Stammheim als Hoch Sicherheitsbereich galt, also fragte ich Günther, wo denn die Waffe versteckt war. Er lachte schrill: Angeblich in der Betonwand hinter einer Fußleiste.


Natürlich mussten die Gefangenen ständig umziehen. Bader wurde zum Beispiel am 4. Oktober von Zelle 715 in die Zelle 719 verlegt. Raspe wurde am gleichen Tag von Zelle..., jetzt musste er überlegen und konnte sich an die Zellennummer nicht mehr erinnern, jedenfalls wurde er in der Zelle 716 untergebracht. Beide Zellen waren vorher nicht belegt. Ob die Hohlräume unter der Fußleiste da schon vorhanden waren, natürlich ohne Schusswaffe, wer weiß das schon? Wie oft und wohin die verlegt wurden steht alles in den Gefangenenpersonalakten, aber die sind auf wundersame Weise verschwunden. Günther lachte gekünstelt und winkte ab. Gegen 7.50 Uhr wird dann die Zelle von Andreas Bader aufgeschlossen. Der lag reglos auf dem Rücken am Boden, aus einer Wunde im Genick ist reichlich Blut ausgetreten. 40 cm neben ihm liegt eine Selbstladepistole FEG, Kaliber 7,65, eine schlechte Kopie der Walther PPK aus Ungarn, Gesamtlänge 16,5 cm, Gewicht 550 g, der Spannabzug ist mit über 10 kg sehr schwergängig. Der Genickschuss wurde aus 30 bis 40 cm abgefeuert. Das muss ihm erstmal einer nachmachen. Seine Waffe war angeblich im Plattenspieler versteckt. Günter rollte mit den Augen, dass ich lachen musste. Wenn ich hier wieder raus bin, werde ich das prüfen, verlass dich drauf! Er nickte mir zu. Kannst du alles überprüfen, aber mach es nicht von deinem Computer, sonst haben sie dich auf dem Schirm! Das war natürlich übertrieben. Wen kratzt es heute noch, wenn man sich für das Ableben von drei Staatsfeinden interessierte, unabhängig davon, wie sie ums Leben gekommen sind. Für mich gab es damals keinen Unterschied zwischen DKP, KPD/ML, Maoisten oder Rote Armee Fraktion. Alles Kommunisten. Das Ministerium für Staatssicherheit in der DDR hat sie alle unterstützt. Nicht unbedingt mein Freundeskreis.


Günter fuhr fort: Gudrun Ensslin hängt am Gitter des rechten Zellenfensters im Haftraum mit der Nummer 720. Die Öffnung im Maschendraht vor den Gittern beträgt nur 9x9 mm. In der Nebenzelle 719 erhängte sich am Sonntag, den 9. Mai 1976, Ulrike Meinhof an einem in Streifen gerissenen Anstaltshandtuch am linken Zellenfenster. Sie wird auch zur Frühstückszeit um 7.30 Uhr gefunden, aber die hat es wahrscheinlich wirklich selber gemacht, obwohl es bestimmt recht mühsam war, die Handtuchstreifen zwischen den sehr engen Öffnungen zu befestigen. Jetzt hatte er den Faden verloren und war auf einer anderen Baustelle gelandet, fand jedoch erstaunlich schnell wieder in das Jahr 1977 zurück. Ein Histamin Test wurde übrigens bei der Ensslin nie durchgeführt. Das mit dem versäumten Test hatten ihre Anwälte gerügt, es sei aber seiner Meinung nach irrelevant. Wenn man eine zierliche Frau mit dem Elektrokabel des Lautsprechers erdrosselt und sie, ohne das Kabel zu lockern danach aufhängt, dann bringt auch ein Histamin Test nichts. Er sei ja kein Arzt, aber den hätte sie seiner Meinung nach gefahrlos machen können. Was bitte war ein Histamin Test? Günther deutete meinen fragenden Gesichtsausdruck richtig und erklärte mir, dass man damit feststellen kann, ob einer hinterher, also nach dem Tod, aufgehängt wurde. Irmgard Möller, die auch nach Ihrer Haftentlassung im Jahre 1994 noch behauptet, sich die Verletzungen nicht selbst beigebracht zu haben, liegt in Zelle 725 bis zum Kinn zugedeckt auf dem Bett, vier Stiche in der Herzgegend, ein abgerundetes Anstaltsmesser neben ihr. Sie überlebt das Ganze auch noch! Jetzt schien der Blutdruck von Günther ordentlich zu steigen, denn er war hoch rot im Gesicht. Der operierende Arzt stellt unter anderem einen 7 cm langen Stichkanal fest, der mit großer Wucht ausgeführt worden sein muss, weil in der fünften Rippe eine mehrere Millimeter tiefe Einkerbung zu sehen war. Dieser Stich hatte den Herzbeutel getroffen und die Lunge verletzt. Er schnaufte und ich legte meine Hand auf seine Schulter. Hey, ruhig bleiben, sonst bringen sie dich noch ins Krankenhaus! Er stutzte einen Augenblick, lachte und fuhr flüsternd fort: In der Legion Etrangere hätte es so eine Schlamperei bestimmt nicht gegeben. Wenn der Befehl lautet: Am 18. Oktober 1977 begehen vier Terroristen Selbstmord, dann sind hinterher auch vier Terroristen tot, Feierabend! Mit der Legion legt sich selbst der Teufel nicht an! Über den Teufel konnte ich etwas zum Besten geben, obwohl Günter den natürlich auch gut kannte, aber mir war es zumindest möglich, wieder etwas mitzureden. Fritz Teufel bastelte sich einen bunten Papp Hut, aus dem er dann seinen Beweisantrag hervorzog. Günther klatschte sich auf die Schenkel und wir lachten beide, so dass wir die Aufmerksamkeit der anderen Patienten erregten. Glatt rasiert und mit frisch geschnittenen Haaren erschien der Teufel, der nun gar nicht mehr wie ein Teufel aussah, im Moabiter Gerichtssaal. Die Springerpresse sollte nicht wieder lügen müssen. Jetzt könne sie die Fratze des Terrors sehen, die er bisher hinter Bart und Matte versteckt hatte. Er musste nicht einmal aufgefordert werden bei seiner Verteidigung vor Gericht aufzustehen. Das war keine Selbstverständlichkeit. Der Aufforderung des Vorsitzenden sich zu erheben war er früher nur widerwillig mit der Bemerkung nachgekommen: Ja, wenn’s der Wahrheitsfindung dient? Der Gerichtsvorsitzende Friedrich Geus staunte nicht schlecht, als Teufel nach 1638 Tagen im Knast „Simsalabim!“, Günther konnte vor Lachen kaum weitersprechen und ich ergänzte, sein „Belibi“, ein zurückgehaltenes Alibi, aus dem Hut zauberte. Somit konnte er weder den Kammergerichtspräsidenten von Drenkmann ermordet, den Berliner CDU Vorsitzenden Peter Lorenz entführt, oder ein Waffengeschäft überfallen haben. Teufel lebte während der Tatzeit nachweislich unter dem Namen Jörg Rasche in Bochum und arbeitete acht Stunden am Tag bei der Preßwerk AG in Essen im Akkord an Maschinen aus dem Jahr 1949. Der ehemalige Student und Altkommunarde war dort als Hilfsarbeiter beschäftigt. Man kam nun nicht mehr umhin ihn freizulassen. Nach diesem teuflischen Anschlag auf unsere Lachmuskeln, erfuhr ich dann noch von Günther, dass, wenn man den Ermittlern Glauben schenken darf, und das dürfe man natürlich nicht, wurden in weiteren Verstecken durch Beamte auch Sprengstoff und Zünder, und im November 1977 schließlich in der Zelle 723 noch ein sechs schüssiger Colt Detective Spezial, Kaliber 38, 17 cm lang und 600 g schwer entdeckt. Bis August 1977 war dort Helmut Pohl inhaftiert. Alles nur Desinformation um Verwirrung zu stiften, keuchte Günther, dessen Stimme unter dem Lachanfall gelitten hatte und der so aussah, als würde er gleich einen Herzinfarkt erleiden. Natürlich war auch der Strom in der Anstalt nicht wirklich ausgefallen, lediglich die Zellen in denen die RAF Leute saßen hatten während der Kontaktsperre keine Elektrizität. Aber wenn so etwas in linken Kreisen behauptet und schließlich widerlegt wird, dann ist alles andere natürlich auch nur Verschwörungstheorie.


Der Justizvollzugsbedienstete Hans Springer, der in der Todesnacht von Stammheim Nachtdienst hatte, wurde angeblich zwischen 1.00 Uhr und 3.30 Uhr telefonisch von seinem Posten in der Wachkabine abberufen. Der Anrufer sagte ihm: Die Bewachung der Gefangenen ist sichergestellt. Kurz vorher war er aufgrund der Radiomeldung um 0.38 Uhr: „Hier ist der Deutschlandfunk mit einer wichtigen Nachricht: Die von Terroristen in einer Lufthansa Boeing entführten 86 Geiseln sind alle glücklich befreit worden“, in den hinteren Flügel des Hochsicherheitsbereiches gelaufen und hatte sich vor das Gitter zum Zellenflur gestellt, weil er Reaktionen der Gefangenen erwartete. Aber es blieb alles ruhig, denn über die Gefangenen war eine Kontaktsperre verhängt, sie durften seit dem 5. September 20.00 Uhr kein Radio mehr hören und auch keine Anwaltsbesuche empfangen. Am 5. September wurden auch alle elektrischen Geräte, vor allem deren Innenleben, genauestens kontrolliert. Bader hatte seine Waffe angeblich während dieser Zeit im Plattenspieler versteckt. Die Geschichte, die Günther mir da erzählte, war, wenn sie denn stimmte, wirklich haarsträubend. Ich fragte mich, ob ein Staat, der im Grundgesetz keine Todesstrafe vorsieht, in einer besonderen Situation dazu willens und fähig wäre, aus Gründen der Staatsraison eine kleine Anzahl von Menschen zu liquidieren, um Schaden von einer Vielzahl Unschuldiger fernzuhalten. Aber dann schüttelte ich innerlich den Kopf.


Der finale Rettungsschuß war In Deutschland per Gesetz erlaubt. Aber wenn der Selbstmord in Stammheim kein Selbstmord war, dann ist es Mord und der verjährt nicht. Würde eine restlose Aufklärung das Vertrauen der Bürger in ihre Regierung beschädigen oder stärken, wer vermag das schon vorauszusagen? Es wird wohl keine Aufklärung geben und um Irmgard Möller ist es auch schon recht ruhig geworden. Aber das ist wahrscheinlich auch gesünder.


Frau Schleupner hatte mich vergeblich in meinem Zimmer gesucht. Sie fand mich im Aufenthaltsraum, wo ich an Günthers Lippen hing. Na, Herr Hansen, wieder ein offenes Ohr für ihre gruseligen Geschichten gefunden? Günther sah sie lächelnd an. Was für Geschichten? Ich sage hier nur die Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr mir..., er hob den Kopf und richtete seinen Blick auf die Zimmerdecke, dann machte er eine Handbewegung die etwas pirouettenhaft aussah und beendete den Satz ... was auch immer helfe! Die Ärztin winkte ab. Herr Stein, kommen Sie doch bitte mal mit. Ich folgte ihr in das Arztzimmer. Ich habe mit der AOK telefoniert. Die Kostenübernahme ist geregelt. Wenn Sie hier mitarbeiten, dann muss Ihr Aufenthalt nicht unbedingt lange dauern. Ich zuckte die Schultern, gab ihr aber keine Antwort. Also, der Zustand, in dem Sie von der Feuerwehr aufgefunden wurden, den können Sie unmöglich alleine herbeigeführt haben. Die Polizei hat uns gebeten, Sie hierzu noch einmal zu befragen. Sie müssen natürlich nichts dazu sagen, wenn Sie nicht wollen. Ich wollte nicht und zuckte wieder mit den Schultern. Na gut! Aber Sie haben gegenüber der Feuerwehr oder der Polizei geäußert, dass Sie sich umbringen wollen. Ist da was dran? Jetzt musste ich gut überlegen, wie ich reagieren sollte.


Schulterzucken könnte falsch ausgelegt werden. Einer ersten Eingebung folgend streckte ich ihr meine Hände entgegen und drehte die Handflächen nach oben und nach unten. Sie sah mich durchdringend an und sagte: Ich deute das als ... wäre möglich? Scheiße das ging daneben. Sie sind zunächst nach § 331 Familien Fürsorgegesetz per einstweiliger Anordnung eingewiesen. Die Unterbringung darf nicht länger als sechs Wochen dauern. Morgen wird Sie der Richter hier im Krankenhaus aufsuchen. Wenn Sie Ihren Aufenthalt verkürzen möchten, dann sollten Sie ihm gegenüber etwas gesprächiger sein. Würden Sie vielleicht etwas aufschreiben? Ich sah sie an, lächelte und sagte: Ja. Wie wäre es zunächst mal mit einem Lebenslauf, damit ich Sie etwas besser kennenlerne? Ein „ja“ sollte für heute reichen. Sie gab mir einen Din A 4 Block mit liniertem Papier und einen Bleistift. Damit war das Gespräch beendet. Ich wollte den Block in mein Zimmer bringen, aber Günther fing mich auf dem Weg dahin ab. Seiner Gestik, Faust am Ohr, mit den Fingern der anderen Hand die Strahlen andeutend, konnte ich entnehmen, dass er ein Telefonat für mich klar gemacht hatte. Die Patientin mit dem Handy sah bereits auf den ersten Blick völlig durchgeknallt aus. Günther hatte sie darauf angesprochen, ob sie bereit wäre, mir mal kurz ihr Handy zu borgen. Ich hätte ein Gespräch zu führen, dass die weiße Mafia nichts anginge. Sie war wohl nur deshalb dazu bereit, weil sie gerade auf Kriegsfuß mit der weißen Mafia stand. Man hatte ihr einen Teil ihrer Schminkutensilien weggenommen. Die Frau konnte ich nur schwer schätzen.


Zwischen 30 und 55, eher 90 als 80 kg, auf jung geschminkt. Ihre Perücke mit zwei blonden Zöpfen war bereits auf den ersten Blick als solche zu erkennen und das Gesicht so krass bemalt, dass man wohl einen Spachtel brauchte, um das Zeug von ihr herunterzubekommen. Beim Sprechen riss sie die Augen weit auf und imitierte recht gekonnt Nina Hagen. Die Tele-Tele-Phone Nummer ist unterdrücket. Trotzdem wird nachdrücklich gebeten, keine Straftaten zu begehen. Wenn die Polente zu mir kommt, werde ich dich hinhängen, obwohl es mir wahrscheinlich hinterher ein klitzeklein wenig leidtun wird. Dann musst du brummen! Sie reichte mir huldvoll das Mobiltelefon mit einer schwungvollen Bewegung, warf ihren Kopf in den Nacken und entfernte sich mit der Bemerkung: Wiedersehen macht Freude, fünf Minuten, nicht länger! Da ich nicht wissen konnte, wie lange fünf Minuten bei ihr sind, rief ich gleich Uwe an und hatte Glück, dass er sofort abnahm. Ich machte ihm begreiflich, dass ich keine Zeit für lange Erklärungen hätte. Er sollte meine Klamotten mit einem Zettel versehen: Thomas Stein, Station 1, geschlossene Psychiatrie, Theodor Wenzel Werk, Potsdamer Chaussee 69 und dort anonym abgeben. Wenn sie ihn mit der Aktion am Sonntag in Verbindung brächten, könnte es auch für ihn teuer werden. Uwe hatte sich diesbezüglich wohl schon eigene Gedanken gemacht oder seinen Freund befragt, der mal Anwalt gewesen ist, bevor ihm die Zulassung wegen Veruntreuung von Mandantengeldern entzogen worden war, denn er erwiderte: Ein paar Klamotten kann ich dort abgeben, von einer Sonntagsaktion weiß ich nichts. Ich einigte mich mit ihm darauf, dass er alle mir zuzuordnenden Klamotten, auf die er derzeit zugreifen könnte, in der Klapse anonym abgeben würde. Er versprach mir die Lieferung für den nächsten Tag, vielleicht sogar noch heute Abend, und beendete dann das Telefonat grußlos.


Das waren nicht einmal drei Minuten und mir war klar geworden, dass Uwe nichts Leid tat. Wieder ein Freund weniger? Ich brachte das zu Handy „Nina Hagen“, so hieß sie jetzt für mich, zurück und bedankte mich überschwänglich. Auf die Frage, ob sie mir helfen konnte, bedankte ich mich noch einmal besonders intensiv, weil sie meine Lebensretterin sei. Sie zwitscherte, dass ich einer der Wenigen wäre, der sie jederzeit wieder ansprechen dürfe, wenn ich mal dringend telefonieren wollte. In der Kürze liegt die Würze! Sie müsse ja ihre Telefonrechnung am Monatsende auch bezahlen und wenn man einigen hier den kleinen Finger reicht, dann nehmen sie gleich den ganzen Arm oder verspeisen einen mit Haut und Haaren. Die Meisten hier hätten keine Selbstbeherrschung. Ich und Günther wären da eine rühmliche Ausnahme. Der Pfleger, der mich im Gespräch mit Nina Hagen überraschte, war offensichtlich erstaunt darüber, dass ich mich so freundlich mit ihr unterhielt. Er wolle ja nur ungern stören, aber in mein Zimmer könnte ich nicht zurück. Die Ärztin hätte angeordnet, dass ich nicht mehr allein in einem Raum untergebracht werden dürfte. Aber der Kollege, zu dem ich käme, wäre ein recht ruhiger Vertreter und wegen der einen oder anderen Besonderheit müsste ich mir keine Gedanken machen. Günther fragte, wo ich denn hinkäme und der Pfleger sagte: Zum Staatsanwalt! Günther bedeckte mit beiden Händen die Augen, bot sich jedoch an, mich zum Krankenzimmer des Staatsanwalts zu begleiten. Aber wenn es Ärger geben sollte, dann rufen Sie mich, sagte der Pfleger und drehte sich im Weggehen noch zwei Mal nach uns um, als hätte er kein gutes Gefühl bei der Sache. Günther winkte dem Pfleger zu und rief ihm nach: Keine Sorge, das gibt kein Zores! Mich ließ er wissen, dass das mir zugewiesene Zimmer trotz der beiden Betten sehr geräumig wäre und eine eigene Dusche hätte. Wir klopften höflich an und von drinnen kam auch sofort die Antwort: Ja bitte. Der „Staatsanwalt“ war mit einem schwarzen Anzug, einem weißen Hemd und einer schief sitzenden Fliege bekleidet. Die Schuhe glänzten, als wären sie nagelneu. Er stand steif unter dem Fenster, den Blick starr auf mich und Günther gerichtet. Beide Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt. Ich konnte nicht feststellen, ob er seine Worte an mich richtete, oder mit sich selber sprach. Hören sie mir zu, der Staatsanwalt redet jetzt. Seien Sie still, subsumieren Sie. Ich habe gesagt, hören Sie mir zu. Er redete jetzt deutlich lauter und sein Gesicht rötete sich. Mit dem Körper wippte er auf und ab. Hören Sie doch auf den Staatsanwalt! Setzen Sie sich doch. Der Staatsanwalt durchschaut Sie! Geben Sie sich keine Mühe! Nach diesem, recht zusammenhanglosen Vortrag, offensichtlich an mich gewandt, fragte er: Wer sind Sie, was machen Sie hier? Mit dem Finger zeigte er, ohne eine Antwort abzuwarten, auf Günther: Sie kenne ich, Sie, Sie, Sie sind ein Querulant. Hören Sie gefälligst mal zu und behaupten Sie keine unbewiesenen Tatsachen! Er drohte Günther mit dem Zeigefinger und ich sah aus den Augenwinkeln, wie sich Günther das Lachen verkniff. Und Sie? Er sah mich durchdringend an. Wollen Sie sich nicht vorstellen? Jetzt erwartete er offensichtlich von mir eine Antwort, denn sein Redeschwall brach abrupt ab. Hier gab es nur die Flucht nach vorn. Verehrter Herr Staatsanwalt, ich räusperte mich, ich bin der Bischof von Jerusalem und es sieht so aus, als würden wir hier die nächsten Tage miteinander verbringen, jedenfalls für die Zeit der Nachtruhe. Ich wurde durch die Administration bei ihnen einquartiert. Bitte entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten und wundern Sie sich nicht über meine unangemessene Bekleidung, das ist eine lange Geschichte. Er sah mich an, überlegte einen Augenblick und erwiderte dann: Warum nicht, Exzellenz, hochwürdigster Bischof, wie war Ihr Name nochmal? Günther stand da, wie vom Schlag getroffen, aber er verzog keine Miene. Tränen standen in seinen Augen. Ich verbeugte mich angemessen und erwiderte: Bischof Thomas von Jerusalem. Ich empfand es als sehr beruhigend dass, der Staatsanwalt seine Stimme auf ein erträgliches Maß gedämpft hatte, denn er bat tatsächlich in moderatem Ton um meinen bischöflichen Segen. Hochwürdigster Herr Bischof, würden Sie mich bitte segnen? Ich traute meinen Ohren nicht. Wollte er mich auf den Arm nehmen? Günther rollte mit den Augen und biss sich auf die Finger. Ich überlegte kurz, ob ich die lateinische Segensformel wählen sollte, aber was, wenn er auf „Dominus vobiscum“ nicht wie vorgesehen „Et cum spiritu tuo“ antworten würde? Also intonierte ich salbungsvoll auf Deutsch: Der Herr sei mit dir, und der Staatsanwalt, der katholisch zu sein schien, oder zumindest die Liturgie kannte, antwortete richtig: Und mit deinem Geiste. Nun war ich wieder dran: Der Name des Herrn sei gepriesen, und er erwiderte: Von nun an bis in Ewigkeit. Der kannte sich aus. Unsere Hilfe ist im Namen des Herrn, und wie aus der Pistole geschossen kam: Der Himmel und Erde erschaffen hat. Ich hob meine rechte Hand und während ich das Kreuzzeichen über ihn schlug sagte ich feierlich: Es segne dich der allmächtige Gott, der Vater und der Sohn und der Heilige Geist, Amen. Auch er bekreuzigte sich artig und antwortete: Amen.


In Ermangelung eines Bischofringes und angemessener Bekleidung, ich trug ja immer noch den Trainingsanzug und die Badelatschen an den weißbesockten Füßen, verzichtete ich darauf, ihm die Hand zum Kuss hinzuhalten. Ich verbeugte mich stattdessen erneut und teilte ihm recht förmlich mit, dass er mich zur Nachtruhe wiedersehen werde. Sollte er dann bereits schlafen, würde ich in der gebotenen Rücksichtnahme sehr leise sein und auch das Licht nicht anschalten um ihn in keinster Weise zu stören. Nun verbeugte er sich, bedankte sich und wir verließen das Zimmer. Günther prustete los: Der Bischof von Jerusalem... und ich bin der Papst! Ich fragte ihn schmunzelnd, ob er wirklich der amtierende Papst sei und er schüttelte, immer noch lachend, den Kopf. Du hast es ja faustdick hinter den Ohren. Ich legte meinen Zeigefinger auf den Mund und er tat das Gleiche. Muss ich dich jetzt auch mit Exzellenz ansprechen? Wenn der Staatsanwalt in der Nähe ist, wäre das nicht schlecht, erwiderte ich. Den sehen wir hier draußen kaum. Ich glaube, du bist der erste, der mit dem Verrückten klar kommt. Ich fragte Günther, ob wir nicht alle etwas meschugge wären, in dieser verrückten Welt und er stimmte mir zu. Nach dem Abendbrot, ich saß mit Günther und Nina Hagen, die heute wie ein weinender Clown geschminkt war, an einem Tisch, hatte ich die Wahl zwischen dem Lebenslauf, dessen Erstellung mich nicht besonders reizte und einer weiteren Geschichte von Günther über die Kanzlerin. Fernsehen wollte ich auf keinen Fall. Günther mochte ein Verschwörungstheoretiker sein, aber was die Flimmerkiste anging, da gab ich ihm recht: Gefährliche Desinformation und Verblödung auf allen Kanälen.


Also hielten wir einen Kanzlerabend. Über die Physikerin Dr. Merkel wusste ich, dass sie vor vier Tagen 60 geworden und mit irgendeinem Professor verheiratet war. Den Namen Merkel verdankt sie ihrem ersten Ehemann, den sie sehr geliebt haben muß, denn sie hätte ja nach der Ehescheidung ihren Mädchennamen „Kasner“ wieder annehmen können. Natürlich war sie in der FDJ. Ob sie als Funktionärin nur für Kultur verantwortlich zeichnete, oder für Agitation und Propaganda, wie einige Zeitungen geschrieben hatten, war für mich nicht wichtig. Möglicherweise hat sie ja auch nur die Wandzeitung gestaltet. In jedem Fall war sie Funktionärin und das machte sie mir unsympathisch. Eine gegen die DDR eingestellte Pfarrerstochter hätte allerdings auch weder studieren, noch promovieren können. Ich erinnerte mich noch sehr gut daran, dass sie zehn Tage vor der Bundestagswahl 2002 vor der US Regierung eine Rede hielt, die sie durch mehrere Beiträge in amerikanischen Tageszeitungen vorbereitete. Aufgrund ihrer Äußerungen wurde sie von deutschen Medien und Politikern als „Buschzäpfchen“ bezeichnet, deren „beispiellose Peinlichkeit Ausdruck einer liebedienerischen Haltung, ja einem Bückling, gegenüber der USA sei“. Damit falle sie hunderttausenden Friedensdemonstranten in den Rücken. Von geschmackloser Anbiederei war die Rede und dass sich Klassenstreber seit jeher durch Feigheit und Opportunismus auszeichnen. Sie würde die eigene Regierung im Ausland diffamieren und dem Ansehen Deutschlands schweren Schaden zufügen. Was hatte sie gesagt? Acht europäische Staaten brachten gegenüber der USA ihrer Ergebenheit zum Ausdruck. Sie hätte das für die BRD auch gerne getan. Es sollte keine Blockade zur Militärhilfe für die Türkei geben, da dies die Legitimität der Nato untergrabe. Schröder war da anderer Meinung. Er hatte auch sein Nein zu einer Beteiligung der Bundeswehr am bevorstehenden Irakkrieg unter Federführung der USA deutlich ausgesprochen. Merkel hielt dagegen: Es darf keinen deutschen Sonderweg geben. Die Gefahr durch den Irak sei real und deshalb müsse man mit den USA zusammenarbeiten. Militärische Gewalt sei zwar ein letztes Mittel mit Diktatoren umzugehen, dürfe aber nicht in Frage gestellt werden. „Verantwortliche politische Führung darf niemals den wirklichen Frieden der Zukunft gegen den trügerischen Frieden der Gegenwart eintauschen“. Mit anderen Worten: Wir ziehen an der Seite der USA in den Krieg, indem wir den trügerischen Frieden der Gegenwart durch einen Krieg in einen wirklichen Frieden der Zukunft verwandeln. Ich nannte sie damals auch „Buschzäpfen“ und hielt die Frau für bescheuert.


Naja, so denken eben FDJlerinnen! Sie hätte bei der Kulturarbeit oder der Wandzeitung bleiben sollen. Günther war völlig überdreht. Genau, das habe ich auch gedacht. Die ist bekloppt! Aber heute weiß ich, dass sie das alles geplant hat. Eiskalt die Frau, Physikerin durch und durch! Von Günther, der sich mit der Biographie von Merkel intensiv beschäftigt hatte, erfuhr ich dann, was ich noch nicht wusste. Merkel war in der Wendezeit dem letzten Ministerpräsidenten der DDR, Lothar de Maizière aufgefallen. 1990 errang Merkel, von de Maizière, der sie später Kohl weiterempfahl, gefördert, ihr erstes Bundestagsmandat. Kohl machte sie 1991 zuerst zur Bundesministerin für Frauen und 1994 zur Umweltministerin. Von 1998 an war sie Generalsekretärin der CDU und ab 2000 Bundesvorsitzende. Sie war es, die maßgeblich zum Sturz ihres Ziehvaters, Helmut Kohl, der durch die Spendenaffäre angeschlagen war, beigetragen hatte. Im Jahr 1999 schrieb sie in der FAZ, dass sich die Partei zutrauen müsse, in Zukunft auch ohne ihr altes Schlachtross Helmut Kohl den Kampf mit dem politischen Gegner aufzunehmen. Der Andenpakt, ein Männerbündnis noch aus den guten alten Zeiten der Jungen Union, dem Günther Oettinger, Roland Koch, Christian Wulff, Friedbert Pflüger, Friedrich März, Franz Josef Jung und Matthias Wissmann, angehörten, war was Intrigen angeht, nicht gerade zart besaitet, aber den Ziehvater gegen das Schienenbein treten, das schickte sich nicht. Sie verhinderten erfolgreich Merkels Kanzlerkandidatur zugunsten von Edmund Stoiber. Merkel erkannte messerscharf, dass sie gegen diese geballte Kraft nichts ausrichten konnte und trat zugunsten Stoibers zurück. Damit sicherte sie sich ihre spätere eigene Kanzlerkandidatur. Das legendäre Frühstück von Wolfratshausen mit Stoiber zeigte, wie clever sie vorging.


Merkel forderte für den Fall des Wahlsieges von Stoiber zwar kein Ministeramt, aber Parteivorsitzende wolle sie unbedingt werden und im Falle der Niederlage strebe sie den Fraktionssitz an. Stoiber sicherte ihr seine Unterstützung zu. Der Wahlausgang am 22.09.2002 war denkbar knapp. In den Umfragen lag die Union über lange Strecken vorne und am Wahlabend mit jeweils 38,5 % gleichauf. Nicht nur die Flutkatastrophe hatte Schröder in die Hände gespielt. Der Auftritt des „Buschzäpfchens“ in den USA war wesentlich bedeutsamer. Welcher Deutsche wollte an der Seite der USA in den Irak-Krieg ziehen? Nicht einmal die alten Rentner, die an ihren Stammtischen die Schlachten von Stalingrad und am Kursker Bogen zum hundertsten Mal erneut schlugen und „General Winter“ und nicht den wahnsinnigen „GröFaz“, den größten Feldherren aller Zeiten und seine Paladine aus Wirtschaft und Militär für den verlorenen 2. Weltkrieg verantwortlich machten, wollten wieder Krieg. Kein schöner Anblick, wenn die eigenen Söhne oder Enkel in Zinksärgen nach Hause kommen. Also gewann Schröder und Stoiber verlor. Was wäre geschehen, wenn Stoiber gewonnen hätte? Er gehörte zwar nicht dem Andenpakt an, aber als Wadenbeißer von Franz Josef Strauß hatte er verinnerlicht, was Loyalität gegenüber dem Ziehvater bedeutet. Er hätte Merkel nie verziehen, dass sie zu Kohls Sturz maßgeblich beigetragen hatte. Parteivorsitzende? Fraktionssitz? Das hätte sie sich abschminken können. Sie wäre in der Bedeutungslosigkeit verschwunden. Nach seiner Niederlage wollte Stoiber kein schlechter Verlierer sein. Er hielt sich an die Zusage, die er Merkel beim Frühstück in Wolfratshausen gegeben hatte. Friedrich März, der Schäuble im Fraktionsvorsitz ablöste, trat gegen Merkel an und verlor. Stoiber unterstützte Merkel. Bei der folgenden Bundestagswahl trat sie unangefochten als Kanzlerkandidatin an und löste Schröder, der es erst gar nicht fassen konnte, ab. Günther schlug sich auf die Schenkel und lachte. Hast du den Schröder am Wahlabend in der Glotze gesehen? Ich schüttelte den Kopf. Er würde ja eigentlich auch das Fernsehen meiden, aber das wollte er sich dann doch nicht entgehen lassen. Die Droge, die der intus hatte, die hätte er hier auch gerne! Wie ging es denn nun mit Merkel weiter, fragte ich. Nun, 2004 verhindert Merkel die Kandidatur Schäubles zum Bundespräsidenten. Laurenz Meyer ersetzte sie zunächst durch Roland Koch und widmete sich danach einem nach dem anderen aus dem Andenpakt, dem gegen Merkel agierenden Männerbündnis. Auch Koch kam dran. Alle verschwanden ausnahmslos in der Versenkung.


Eine eiskalte Politikerin, die Machiavelli nicht nur gelesen, sondern verstanden hat: „Wer seine Ziele ernst nimmt, der muss sich auch die Macht verschaffen wollen, sie durchzusetzen“. Günther sah mich müde an, Nina Hagen und ich klatschten und Günther zog sich in seine Kemenate zurück. Nach einem kurzen Nachgespräch mit Nina, die mich wissen ließ, dass sie die Geschichte von Merkel immer wieder spannend fand, im Gegensatz zu Günther die Frau aber bewundere, zog auch ich mich in mein neues Zimmer zurück. Der Staatsanwalt schlief schon, schnarchte aber zu meiner großen Freude nicht. Es dauerte nur einen Moment bis ich eingeschlafen war. Leider zählte der Staatsanwalt zu den Frühaufstehern. Unter dem Fenster stehend, seine Gesetzessammlung, einen alten abgegriffenen Schönfelder in der Hand, forderte er die ganze Welt auf zu subsumieren und zeigte seinem imaginären Auditorium an, dass die Jurisprudenz für alle Zeit Bestand behielte und mithin fortgelte. Als er sich mir zuwandte, bat ich ihn höflich um etwas Ruhe. Verehrter Herr Staatsanwalt, ich habe die schwere Aufgabe, Canon 1057 in Verbindung mit Canon 1101 § 2 Codex Iuris Canonici, in Abgrenzung zu Canon 1095 2° zu subsumieren und dazu brauche ich absolute Ruhe, in Ermangelung des CIC muss ich das aus dem Gedächtnis heraus leisten. Sie können ja immerhin auf ihren Schönfelder zurückgreifen. Der Staatsanwalt hielt sich die Hand vor den Mund und erwiderte flüsternd: Ach ja, das Kirchenrecht, der Codex, dann bedeckte er sein Gesicht mit beiden Händen. Schwere Kost, davon verstehe ich nur wenig, aber bestimmt sehr lehrreich. Ich nickte zustimmend, schloss die Augen und versuchte wieder einzuschlafen.


Im Halbschlaf führte ich einen Prozess vor dem kirchlichen Ehegericht eines bischöflichen Offizialates und stritt mit dem Ehebandverteidiger über die Ehenichtigkeitserklärung im Allgemeinen und über den biblischen Kontext möglicher Scheidungsgründe im Besonderen. Wenn also dieser Jesus, von dem sie glauben, dass er der Messias sei, zu dieser Thematik befragt würde, was wäre wohl die Antwort? Natürlich eine Frage! Einige Juden beantworten auch heute noch Fragen gerne mit einer Gegenfrage. Und als ein Pfarrer mal bei einem Rabbiner nachfragte, warum dies so sei, bekam er die Antwort: Womit sollte denn ein Jude eine Frage sonst beantworten? Eine der vermutlich ältesten „frohen Botschaften“, erschienen unter dem Titel Markusevangelium überliefert, dass die Frage der Ehescheidung schon vor 2000 Jahren recht problematisch war. „Darf ein Mann seine Frau aus der Ehe entlassen?“, so wollte man von Jesus wissen und er fragte seinerseits: „Was hat euch Mose vorgeschrieben?“. Soll wohl heißen: Was sagt denn euer Oberster? Sie antworteten: „Mose hat erlaubt eine Scheidungsurkunde auszustellen und aus der Ehe zu entlassen“. Damit hat sich doch seit 2000 Jahren nicht geändert. Der oberste Katholik sagt das auch, fügt aber hinzu: Dann aber bitte nicht wieder heiraten, solange der geschiedene Ehepartner noch lebt. Jesus geht einen Schritt weiter: „Nur weil ihr so hartherzig seid hat euch Mose dieses Gebot gegeben. Am Anfang der Schöpfung schuf Gott sie als Mann und Frau. Darum wird der Mann Vater und Mutter verlassen und die zwei werden ein Fleisch sein. Sie sind also nicht mehr zwei, sondern eins. Was Gott verbunden hat, das darf der Mensch nicht trennen“. Matthäus lässt netterweise „Unzucht“ als Scheidungsgrund zu, führt aber aus: „Wer seine Frau entlässt, obwohl kein Fall von Unzucht vorliegt, liefert sie dem Ehebruch aus“, und Lukas meint: „Wer seine Frau aus der Ehe entlässt und eine andere heiratet, begeht Ehebruch“. Johannes hält sich klugerweise aus Eheangelegenheiten raus. Er berichtet lediglich davon wie Jesus mit einer ertappten Ehebrecherin umgeht, wobei es denen, die sie zu ihm brachten, nur darum ging, ihm eine Falle zu stellen. Sie hielten sich berechtigt, im Namen des Gesetzes sowohl Jesus, als auch die Frau zu vernichten, sollte er ihre Entrüstung nicht teilen. Hatte ich da etwas gehört? Subsumieren Sie, subsumieren Sie! Ich weiß nicht ob es dem Staatsanwalt gelungen war sich in meinen Traum zu schleichen, oder ob er tatsächlich wieder Selbstgespräche führte. Es gibt nichts zu subsumieren! Oder doch, hatte ich laut gesprochen? Der Staatsanwalt stand stumm am Fenster und flüsterte so leise vor sich hin, dass ich ihn nicht verstehen konnte.


Im hinübergleiten in die Traumwelt überlegte ich weiter: Wir sehen hier zwei Täterprofile. Die Frau war Ehebrecherin und die Entrüsteten nannten sie Sünderin. Auf der anderen Seite standen die Entrüsteten. Sie waren der Gesinnung nach Mörder, nannten sich aber Gerechte. Auf beiden lastete das gleiche Gesetz. Nur mit dem Unterschied, dass es das eine schlimme tun Unrecht nennt und das andere, Schlimmere, Recht. Jesus entzog sich allen. Der Ehebrecherin, den Mördern, dem Gesetz und dem Richteramt. Johannes lässt ihn zu den „Gerechten“ sagen: „Wer von euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Sein auf sie“. Der Ehebrecherin sagt er, als sie alle ohne Steine geworfen zu haben weggegangen waren: „Auch ich verurteile dich nicht. Geh und sündige von jetzt an nicht mehr“. Ordentlich subsumiert war das nicht. Was würde der Staatsanwalt daraus machen? Mangelnder Ehewillen gemäß Canon 1101 § 2 CIC unterstellt, dass die beim Eheabschluss geäußerten Zeichen auch mit dem inneren Willen der Partner übereinstimmen. Gegenteiliges ist damit zwar nicht ausgeschlossen, muß aber nachgewiesen werden. Wenn ein oder beide Partner die Ehe selbst oder eine ihrer Wesenseigenschaften ausschließen, kommt eine gültige Ehe nicht zustande. Das Nichtvorliegen, das Abwesend sein oder Fehlen eines erforderlichen Ehewillens ist jedoch nicht dasselbe, wie der Ausschluss der Ehe durch einen positiven Willensakt. Aber nicht nur der Ausschluss der Ehe durch positiven Willensakt sondern auch das Fehlen eines Mindestwillens zur Ehe lässt eine Ehe nicht gültig zustande kommen. Wer die Ehe selbst nicht möchte, sondern um eines anderen Zwecks willen, vielleicht um eine Aufenthaltsgenehmigung zu erlangen, sein Jawort gibt, geht keine gültige Ehe ein. Eine Totalsimulation schließt die Ehe durch einen positiven Willensakt aus. Die Ehe ist nach Canon 1055 § 1 CIC die Gemeinschaft des ganzen Lebens, hin geordnet auf das beiderseitige Gattenwohl und auf die Weitergabe des menschlichen Lebens. Die Gültigkeit der Ehe steht unabhängig von anderen Tatbeständen immer dann in Frage, wenn ein oder beide Partner Kinder für ihre Ehe ausschließen. Ich war durch das klappen der Tür aufgewacht. Der Staatsanwalt hatte den Raum verlassen. Es fiel mir schwer, mich von meinem Wachtraum über die Unauflöslichkeit der Ehe zu lösen. Wieviel Leid mussten religiöse Katholiken erdulden, deren Ehe gescheitert war und die einen neuen Partner gefunden hatten, diesen aber nicht kirchlich heiraten durften. In Deutschland waren sie sogar vom Abendmahl ausgeschlossen, weil sie im Konkubinat lebten. Nur wenige mutige Priester setzten sich darüber hinweg. Wenn man das Kirchenrecht kannte, und wusste worauf es ankam, war es ziemlich einfach, die „unauflösliche“ Ehe zu annullieren.


Aber was war denn eigentlich eine Ehe. Bestenfalls eine Hilfsgemeinschaft auf Gegenseitigkeit? Ehe sollte die Sehnsucht nach echter Gemeinschaft sein, nach Heimat und Geborgenheit. Kraft und Segen sollte von einer solchen Gemeinschaft ausströmen, Anregung, Trost, Rat und Ansporn. Woher das kommt, dass der Mensch nur in der Gemeinschaft zum vollen Menschsein aufzublühen vermag, eine Antwort könnte auch der Glaube geben. Gott hat den Menschen als ein ich und ein du gedacht und geschaffen. Wenn Gott vollkommene Liebe ist, dann ist der Mensch zur Liebe geboren. Liebe sucht immer Gemeinschaft mit dem anderen. Nur wer ein du findet, kann lieben. Warum ist echte Gemeinschaft so selten? Nur echte Liebe kann echte Gemeinschaft begründen. Gemeinschaft entsteht ja durch die Hingabe des einen an den anderen. Egoisten sind unfähig zur Gemeinschaft. Sie wollen nicht geben, sondern nur empfangen. Wenn die Ehe zur Hölle wird, dann gibt es keine Gemeinschaft, keine Liebe mehr. In der Hölle ist jeder für sich und jeder gegen jeden. Zersplitterung, Eifersucht, Vorwurf, Neid, Zank, ein Gegeneinander, Einander ausspielen, Verklagen, Aufeinander losgehen, Einander herabsetzen. Weil es so viel Hölle auf Erden gibt, deshalb gibt es so wenig Gemeinschaft, soviel Neben und Gegeneinander. Gemeinschaft sollte die hohe Schule der Liebe sein. Sie verlangt sehr viel vom Einzelnen. Nörgeln, destruktive Kritik, Schimpfen, Vorwürfe, Herumkommandieren, Besserwissen, den Gekränkten und Beleidigten spielen, das alles ist Gift für jede Gemeinschaft. Freundlichkeit ist dagegen eine Voraussetzung guter Gemeinschaft. Wenn Eheleute nur noch mürrisch und bissig sind, spöttisch, zynisch, grob und grantig, dann spaltet das nur. Stattdessen sollten sie alles was den anderen verletzt, kränkt und schmerzt vermeiden, die Schwächen und Eigenheiten des anderen ertragen, denn wir haben ja auch unsere eigenen Schwächen. Wenn die Ehe keine Gemeinschaft mehr ist, dann war sie auch nie wirklich eine, denn sie ist ja nach Canon 1055 § 1 CIC die Gemeinschaft des ganzen Lebens und nicht nur eines Lebensabschnitts. So hatte ich tatsächlich mal in einer Ehesache vor dem Klerus argumentiert und gewonnen. Die Ehe wurde aufgelöst. Die Tür ging auf und es war nicht der Staatsanwalt, sondern die gutaussehende Schwester die mir einen guten Morgen wünschte. Sie habe mich beim Frühstück vermisst, aber das sei ja nun vorbei und ich dürfte mich auf das Mittagessen freuen. Nun aber schnell anziehen, der Richter wartet schon! Was für ein Richter, fragte ich noch etwas schlaftrunken und sie erklärte mir, dass der Amtsrichter da sei, der darüber entscheidet, ob ich wieder nach Hause darf oder hierbleiben muß. Ist doch schön bei Ihnen! Das hätte ich mir auch verkneifen können, nahm mir aber vor, mein Mundwerk dem Richter gegenüber vorsichtiger zu gebrauchen. Sagen Sie dem Richter unbedingt, dass es ihnen bei uns gefällt, das hört er hier nicht so oft! Das würde ich bestimmt nicht tun. Der Amtsrichter erwartete mich im Arztzimmer. Als ich eintrat, war er noch immer im Gespräch mit Frau Schleupner, wandte sich mir aber sofort zu. Bitte setzen Sie sich. Herr Stein. Ich nahm auf dem mir angebotenen Stuhl Platz und erwiderte: Ohne Titel und Stand, der bin ich. Haben Sie denn einen Titel, fragte mich der Richter und da ich beim Staatsanwalt mit dem Bischof von Jerusalem recht gute Erfahrungen gemacht hatte, dachte ich mir: Was bei einem Staatsanwalt gut ankommt, kann bei einem Richter nicht verkehrt sein und antwortete: Ich bin der Bischof von Jerusalem, nicht zu verwechseln mit seiner Seligkeit Fouad Twal, Lateinischer Patriarch von Jerusalem, Großprior des Ritterordens vom Heiligen Grab zu Jerusalem, Präsident der Versammlung der katholischen Ordinarien des Heiligen Landes. Der trat schon in das Priesterseminar ein, als ich 2 Jahre alt war und wurde 1966 zum Priester geweiht, ich erst 27 Jahre später. Aha, erwiderte der Richter, sichtlich erstaunt. Sie sind Priester? Ich erwiderte: Von Petrus persönlich geweiht!


Er nickte, sagte erneut Aha und Frau Schleupner mischte sich aufgeregt ein. Das haben Sie mir aber bisher verschwiegen. Ein Bischof sollte freundlich sein und die Bibel kennen und so lächelte ich Frau Schleupner an und zitierte den Prediger Salomo, Kapitel 3: „Alles, was auf Erden geschieht, hat seine Zeit“, wir werden bestimmt noch darüber sprechen. Der Richter übernahm nun wieder die Gesprächsführung: Nackt, ohne das Bekleidung in unmittelbarer Nähe gefunden wurde, vor dem Haus des Rundfunks angekettet, das ist nicht alltäglich. Ein Auto, in dem Sie Ihre Sachen abgelegt haben könnten, besitzen Sie auch nicht, das hat die Polizei schon überprüft. Oder gibt es vielleicht doch ein Auto? Ich schüttelte den Kopf. Dann kann ich mir nur sehr schwer vorstellen, wie Sie sich ohne fremde Hilfe dort angekettet haben. Hat Ihnen jemand geholfen? Ich zuckte mit den Schultern. Na gut, damit beschäftigen sich andere. Haben Sie vor sich umzubringen? Die katholische Kirche verbietet ja wohl den Selbstmord? Wer sagt denn, dass ich katholischer Bischof bin, lag mir auf der Zunge, aber ich schluckte es runter. Ich hatte in Wirklichkeit keine Ahnung, was ich dem Richter erwidern sollte. Nein! Ja! Vielleicht? Ich schloss die Augen und überlegte. Nachdenken ist nicht das Verkehrteste, besser jedenfalls als die falsche Antwort geben. Entweder stand der Richter unter Zeitdruck, oder er hatte einfach keine Lust, sich auf meine Strategie einzulassen. Seine Stimme klang nun recht distanziert, beinahe unfreundlich. Ich erkläre ihnen jetzt mal die Voraussetzungen für eine Unterbringung nach PsychKG. Können Sie mir folgen?


Ich hielt die Augen geschlossen, nickte aber. Wenn eine psychische Erkrankung von nicht geringer Schwere vorliegt, die freie Willensbildung ausgeschlossen ist, oder die Störung erheblichen Einfluss auf die Willensbildung und Steuerungsfähigkeit hat, wenn Sie Ihr Leben und Ihre Gesundheit nicht achten oder die Gefahr einer Selbsttötung besteht ist der Staat befugt, den kranken Menschen vor sich selbst zu schützen. Dann kann die Unterbringung auf einer geschlossenen Station wie dieser hier auch im Wege der einstweiligen Anordnung für die Dauer von längstens sechs Wochen erfolgen.


Und jetzt hören Sie genau zu. Eine Unterbringung ist nicht nur bei Eigengefährdung, sondern auch bei Gefährdung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung geboten. Natürlich muss auch einem psychisch Kranken in gewissen Grenzen die Freiheit zur Krankheit belassen werden. Das gilt selbstverständlich auch für Bischöfe. Wenn der Kranke jedoch die Unverletzlichkeit der öffentlichen Rechtsordnung sowie subjektive Rechte wie Eigentum, Besitz, allgemeine Persönlichkeitsrechte oder Rechtsgüter der Gemeinschaft nicht achtet, indem er zum Beispiel die öffentliche Sittlichkeit erheblich gefährdet, dann sieht die Sache anders aus. Sie haben sich nackt auf einer öffentlichen Straße angekettet und gegenüber der Feuerwehr geäußert, dass Sie sterben wollen. Wenn Sie mir jetzt nicht augenblicklich erklären, wie ich Ihr Verhalten in der Nacht von Sonntag auf Montag nachvollziehen kann, gehe ich sowohl von einer erneuten möglichen Gefährdung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung, als auch von einer Eigengefährdung aus und Sie bleiben erstmal hier! Ich stand auf, verbeugte mich und antwortete: Gerechtigkeit, sie soll geschehen, muss auch die Welt zugrunde gehen! Dem Staatsanwalt hätte es gefallen, dem Richter gefiel es nicht. Nach dieser Anhörung verfüge ich, dass Sie aufgrund gegenwärtiger Eigengefährdung und Einschränkung der Steuerungsfähigkeit vorläufig auf der geschlossenen Station in der Klinik des Theodor Wenzel Werks untergebracht werden. Der Beschluss geht ihnen in den nächsten Tagen schriftlich zu, Sie können dagegen Rechtsmittel einlegen. Ich schüttelte den Kopf, der Richter nickte und Frau Schleupner sagte: Sie können jetzt gehen. Zu Mittag gab es Bohnensuppe nebst Überraschung. Eine Person, die ihren Namen nicht nennen wollte, hatte an der Information des Krankenhauses einen Karton mit Sachen für mich abgegeben. Meine Brieftasche war dabei, eine silberne Kette mit Davidstern, Kreuz und Halbmond, ebenfalls in Silber, die Wohnungsschlüssel und sogar mein Handy, allerdings mit leerem Akku. Ich musste für den Inhalt quittieren. Frau Schleupner war über die AOK Gesundheitskarte hoch erfreut und zeigte Verständnis dafür, dass ich keine Angaben zu dem geheimnisvollen Lieferanten machen wollte. Vielleicht hatte ein ehrlicher Mensch den Karton mit den Sachen gefunden? Selbst Günther gegenüber hielt ich mich diesbezüglich bedeckt. Das ging keinen etwas an. Wer nichts weiß, kann auch nichts verraten, obwohl ich für Günther meine Hand ins Feuer legen würde, auch wenn ich noch kein Fass Salz mit ihm gegessen hatte. Aber den Lebenslauf, den sollte ich doch bitte demnächst in Angriff nehmen und ich versprach ihr, dass sie von mir einen Lebenslauf präsentiert bekäme, den sie so schnell nicht vergessen werde. Aber das brauche nun mal seine Zeit. Da bin ich aber sehr gespannt, flüsterte sie und versprach mir im Gegenzug, mich in Ruhe schreiben zu lassen. Als Medikation habe sie zunächst Risperidon 4 mg und falls ich unruhig werden sollte Seroquel angeordnet. Ich fragte sie, ob ich die Einnahme der Medikamente auch verweigern könnte. Sie erwiderte, dass sie dies nicht so gerne sehen würde. Ihre Entscheidung, ob und wann ich die Station verlassen dürfe, könnte von meiner Bereitschaft abhängen, mich behandeln zu lassen. Ich vertrat die Ansicht, dass meine Bereitschaft, einen Lebenslauf zu schreiben, für den Anfang genug an Behandlungswille zeige und lehnte die Einnahme von Psychopharmaka ab.


Am Nachmittag holte ich meinen Schreibblock, fasste mir ein Herz und setzte mich an den Tisch von Judith. Sie sah mich nur einen Augenblick an, wirkte aber auf mich eher neugierig und interessiert, als abweisend. Mein Herz galoppierte wie ein Hengst, der seinen Reiter gleich abwirft, dann durchgeht und in der weiten Prärie entschwindet. Ich senkte schüchtern den Blick und fürchtete, dass mein Kopf rot angelaufen war. Wahrscheinlich bin ich wirklich knallrot geworden und sie hatte es gesehen, zeigte jedoch keinerlei Reaktion. Den Bleistift in der Hand, die leere Seite anstarrend, mich geradezu daran festsaugend, überlegte ich, wie es nun weitergehen sollte. Sie ansprechen? Wie das ausging, hatte ich bei Günther gesehen. Einfach nur stumm dasitzen und den Lebenslauf schreiben? Das konnte ich woanders auch. Was sollte ich eigentlich schreiben? Es war beinahe nur gehaucht, nicht einmal ein Flüstern, als ich mehr zu mir selbst, als zu ihr sagte: Was soll ich denn schreiben in meinem Lebenslauf? Was dürfen die wissen? Ich blinzelte vorsichtig, die Augen von meinem Block erhebend und stellte fest, dass sie keine Anstalten machte aufzustehen.


„Lebenslauf“ schrieb, oder besser mahlte ich auf die leere Seite und flüsterte nun schon etwas beherzter: Lebenslauf! Sie war immer noch nicht aufgestanden. Ich, Thomas Stein wurde am 25.08.1957 als Sohn... was heißt hier Sohn? War er mir denn ein richtiger Vater? ... des Moustapha Abdel Salam Salem..., wen interessieren eigentlich Namen, ...und der Eva..., die war zweimal verheiratet, nur nicht mit meinen Erzeuger, weil der sechs Tage vor meiner Geburt eine andere Frau geehelicht hatte, ... in Berlin geboren. Ich sagte es leise, aber nicht mehr im Flüsterton, ohne die gesprochenen Worte auf die Seite zu schreiben. Sie blieb sitzen. Diese Hürde war also genommen. Ich schob den Block ein Stück von mir weg, etwas weiter in die Mitte des Tisches. Auf der ersten Zeile stand mittig in schön geformten Druckbuchstaben „Lebenslauf nichts weiter. Sie sah auf das Blatt, trank einen Schluck Tee und ich hatte den Eindruck, dass sie darauf wartete, wie es weitergeht. Den leisen Anflug eines Verdachts, dass meine leise gesprochenen Worte sie vielleicht gar nicht erreichten, wischte ich weg. Tonlage und Lautstärke hatte ich also schon mal gut gewählt. Nun wollte ich herausfinden, wie „verrückt“ ich sein durfte, damit sie nicht aufsteht und sich an einen anderen Tisch setzt. Ich nahm den Bleistift in die Hand, verrückte ihn von mir weg und zu mir hin und sagte dabei: Haben die ein Recht auf Wahrheit? Sollte ich in meinem Lebenslauf schreiben, dass ich der Bischof von Jerusalem bin? Ist der Staatsanwalt auf meinem Zimmer verrückt oder vielleicht wir beide? Wir beide, dass konnte heißen ich und der Staatsanwalt, konnte aber auch bedeuten sie und ich.


Ich suchte den Blickkontakt, aber sie schaute nicht auf sondern hielt den Blick gesenkt. War sie gelangweilt? Wenn eine Frau beziehungsunfähig ist oder Probleme mit Männern hat, dann fragen einige Therapeuten gerne: Erzähle mir etwas über deinen Vater. Ich zog das Blatt mit dem Lebenslauf wieder zu mir heran und begann zu erzählen, als diktierte ich meinen Lebenslauf einer imaginären Sekretärin. Mein Erzeuger konnte oder wollte für mich kein Vater sein. Ich höre ihn noch in seinem gebrochenen Deutsch sagen: Da sind zwei Familien, deine und meine, das geht nicht zu vermischen. Er wurde 1922 in Kairo als Sohn der 2. Frau geboren. Sein Vater war ein einflussreicher Mann, für ägyptische Verhältnisse sehr vermögend, litt aber unter dem Erfolg seines älteren Bruders. Der Onkel meines Erzeugers war Minister. Mustapha, so werde ich meinen Erzeuger von jetzt an nennen, war ein guter Schüler und studierte an der Universität in Kairo Postwesen. Anfang der 40iger Jahre lernte er Gamal Abdel Nasser kennen, dessen Vater Postbeamter war, und aus einfachen Verhältnissen stammte. Schon seit seiner Studentenzeit engagierte sich Mustapha politisch gegen ausländische Einflüsse auf die ägyptische Politik und gegen die britische Herrschaft.


Er fand Gefallen an den kommunistischen Ideen von Marx und Engels und hegte große Sympathien für die Sowjetunion, deren Ideologie ihn begeisterte. Für seine Ideale musste man Risiken eingehen. Diese Maxime hatte ihm Nasser ins Ohr gepflanzt. Der saß 1935 wegen umstürzlerischer Tätigkeit in Untersuchungshaft, besuchte aber 1937 die Militärakademie in Kairo. Während des 2. Weltkriegs arbeitete Nasser mit deutschen und italienischen Agenten zusammen. Nasser und Mustapha, die sich mit der Zeit aus den Augen verloren, einte neben ihren Sympathien für den Sozialismus, dass sie beide erklärte Antisemiten waren. Beide hatten die Protokolle der Weisen von Zion gelesen und Nasser ließ sie später als Staatschef sogar nachdrucken. Während Mustapha sich mit dem Postwesen in Ägypten beschäftigte und nebenbei für einige Zeitungen Artikel schrieb, gründete Nasser 1949 das Komitee der Freien Offiziere. General Nagib wurde ihr Vorsitzender.


Mustapha wandte sich heimlich vom Islam ab und wetterte gegen die Muslimbrüder, während Nasser ihnen 1950 erlaubte, auf dem Grundstück seines Vaters ein geheimes Waffenlager anzulegen. In der Nacht vom 22. Zum 23.07.1952 stürzten die Freien Offiziere König Faruk. Nagib wurde Präsident, Nasser Premier und Innenminister. In dieser Eigenschaft unterdrückte er auch die Kommunisten, zu denen nun Moustapha erklärtermaßen zählte. Am 24.02.1954 setzte Nasser Nagib ab. 1956 wurde er Präsident Ägyptens. Am 26.10.1954 fand ein Attentat auf Nasser statt, das den Muslimbrüdern angelastet wurde. Es folgte ein Verbot der Bruderschaft, Verhaftungen, Verbannung und Todesurteile. Einige Führungspersönlichkeiten wurden gehenkt. Nasser, der nun auch in den zunehmenden kommunistischen Aktivitäten eine Gefahr für sein Land sah, wandte sich über die Landesgrenzen hinaus gegen die kommunistische Partei Iraks, die von der Sowjetunion unterstützt wurde. Festnahmen von Kommunisten in Ägypten, unter denen sich auch Moustapha befand, führten zur Verschlechterung der diplomatischen Beziehungen mit Moskau. Chruschtschow sagte über Nasser, dass er hunderte Kommunisten ins Gefängnis geworfen habe. Diese wurden in der Oase El Charge, 200 km westlich des Niltals in der Nähe von Luxor von Nassers Militärpolizei gefangen gehalten. Etwa genauso viele Muslimbrüder waren dort inhaftiert. Die Haftbedingungen müssen furchtbar gewesen sein und Moustapha musste damit rechnen, auch ohne Prozess, in dem ihm die Todesstrafe wegen „Terror“ drohte, die nächsten Monate nicht zu überleben. Obwohl die Muslimbrüder das gleiche Schicksal erwartete, waren die Kommunisten und die Bruderschaft verfeindet. Moustapha fand den Witz, oder besser die Anekdote, damals nicht unbedingt lustig, die ihm von einem Imam während seiner Haftzeit 1955 in der Oase erzählt wurde, aber er berichtete mir Ende der 90iger Jahre trotzdem davon und konnte nach über 40 Jahren sogar darüber lachen. Der Imam begann so: Josef Stalin hält im russischen Parlament eine Rede. Plötzlich nießt jemand. Stalin fragt: Wer hat genießt? Keiner meldet sich. Stalin befielt: Hintere Reihe rausführen und in der Lubjanka erschießen! Die hintere Reihe wird abgeführt und erschossen. Stalin fragt wieder: Wer hat genießt? Man kann die Angst geradezu riechen, aber es meldet sich immer noch keiner. Stalin gibt den Befehl, die nächste Reihe herauszuführen und im Lefortowo Gefängnis zu erschießen. Stalin fragt zum dritten Mal: Wer hat genießt? Da meldet sich in der 1. Reihe ein alter Genosse mit zitternder Stimme: Ich, Genosse Stalin, ich habe genießt! Stalin erwidert: Gesundheit Väterchen, Gesundheit! Das fanden die ägyptischen Genossen damals wenig erheiternd, aber die Geschichte ging weiter. Der Imam fuhr fort: Soweit der Witz, aber was ich jetzt erzähle, hat sich wirklich zugetragen. Im 2. Weltkrieg arbeitete Stalin vorwiegend nachts. Als er gegen 2.00 Uhr den Direktor eines kriegswichtigen Betriebes sprechen wollte, entschuldigte seine Sekretärin die Abwesenheit des Genossen damit, dass er gerade auf der Toilette sei. Stalin ließ sich mit dem zuständigen Kommissar verbinden und ordnete an, dass der Direktor von nun an eine neue Aufgabe hätte, nämlich die Klos in diesem Betrieb zu putzen. Im Jahr 1951 erinnerte sich Stalin an den Betriebsdirektor. Vom Staatssicherheitsdienst wollte er wissen, was denn aus dem Genossen Direktor geworden sei. Der putzt immer noch die Toiletten, wurde ihm mitgeteilt und zugleich angefragt, was in Zukunft mit dem ehemaligen Direktor geschehen soll. Stalin ordnete an: Sofort erschießen! Diese unschöne Sache muss beendet werden! Chruschtschow, dessen Humor zumindest quantitativ nicht ganz so tödlich war hatte es während seiner Rede im russischen Parlament, in der er die Verbrechen des Stalinismus anprangerte, zwar nicht mit einem „niesenden alten Mann“, aber mit einem Zwischenrufer zu tun. Man traute sich inzwischen etwas mehr. Genosse, was haben sie denn damals gegen die stalinistischen Verbrechen unternommen? Chruschtschow unterbrach seine Rede und brüllte in den Saal: Der Genosse, der diese Frage gestellt hat, sofort aufstehen! Niemand stand auf. Chruschtschow fügte nach einigen sehr langen Sekunden des Wartens etwas freundlicher hinzu: Seht ihr Genossen, so ging es mir auch während der Stalinära! Moustapha hatte Glück. Es gelang ihm einen Brief an seinen Vater aus dem Gefängnis zu schmuggeln. Der rief den Bruder an und bat um Hilfe. Während seine Mitstreiter aufgehängt wurden, setzten Geheimdienstangehörige in Uniform der Militärpolizei Moustapha in ein Militärfahrzeug das zum Flughafen fuhr und kurz bevor er in die Maschine nach Paris stieg wurde ihm unmissverständlich klar gemacht, dass er am nächsten Baum hängen würde, wenn er in seinem Leben noch einmal ägyptischen Boden betrete. Dann könne ihm auch kein Minister mehr helfen.


Im Jahr 1956 verschärfte sich der Konflikt zwischen Ägypten und Israel. Der „Sinai Krieg“ tobte vom 29. Oktober bis November 1956. Fedaijin griffen vom ägyptisch besetzten Gazastreifens Israel an. Ägypten blockierte den Golf von Akaba, den einzigen Zugang Israels zum Roten Meer und sperrte den Sueskanal für israelische Schiffe. Die anglo-französische Aggression war die Folge. Gegen die Garantie der freien Schifffahrt zog sich Israel aus den eroberten Gebieten wieder zurück. Aber da hatte Moustapha schon andere Probleme. Mit einer hübschen Französin zeugte er meinen Bruder, wollte die junge Dame aber nicht ehelichen und auch keinen Unterhalt für seinen Nachkömmling bezahlen. Ideologisch begründete er seine Übersiedlung in die DDR damit, dass die Franzosen nicht klassenbewusst genug wären um in absehbarer Zeit den Sozialismus zu verwirklichen, da sie mit der KPDSU in der Sowjetunion nicht in allen Punkten übereinstimmten. In der DDR wäre der Sozialismus bereits Realität und nur von der Sowjetunion lernen, heißt siegen lernen. In Wahrheit machte er sich aus dem Staub und ließ die Französin nebst Baby auf sich allein gestellt zurück. Außerdem lebte in Leipzig bereits sein jüngerer Bruder, der Ingenieurwesen studierte. In der Generaldirektion des Ministeriums für Post und Fernmeldewesens, die sich in der Jägerstraße befand, lernte Moustapha dann meine Mutter, ebenfalls eine glühende Kommunistin, kennen und zeugte mich nach einer feucht fröhlichen Silvesterfeier in der Silvesternacht des Jahres 1956 im 2. Stockwerk des Vorderhauses der Dunker Straße 53 in Ostberlin, Stadtbezirk Prenzlauerberg. Im April 1957, meine Mutter war im 3. Monat schwanger, saßen er und Eva in einem Kaffee. Sie wollte ihm bei diesem Treffen sagen, dass sie von ihm ein Kind erwarte und ihn fragen, ob er sie heiraten wolle, falls er ihr nicht von sich aus einen Heiratsantrag machen würde, wie es sich ja eigentlich gehört. Freunde von Moustapha, ebenfalls Ägypter, kamen herein, setzten sich zu ihnen an den Tisch und gratulierten Moustapha auf Deutsch zur Geburt seines Sohnes in Frankreich. Er wusste ja zu diesem Zeitpunkt noch nichts von meiner Existenz und meine Mutter war unfähig, ihm an diesem Tag auch nur ein Wort über ihre Schwangerschaft zu sagen. Sie fühlte sich wie am Boden zerstört und wäre am liebsten gestorben. Kein Wort sagte sie auch zu meinem Opa, den ich leider nicht mehr kennenlernte, weil er wenige Tage vor meiner Geburt verstarb. Auf Opas Frage, warum Eva denn so dick wäre, antwortete sie ihm, dass sie zurzeit einen guten Appetit habe und viel esse. Vor ihrer Mutter konnte Eva die Schwangerschaft natürlich nicht verbergen. Was hätten sie dem Opa wohl nach meiner Geburt erzählt? Dass ihnen ein Findelkind zugelaufen wäre? Einen Hund oder eine Katze könnte man so vielleicht erklären. Wenn es nach Moustapha gegangen wäre, dann würde sich diese Frage überhaupt nicht stellen. Als ihn Eva 14 Tage später mit ihrem Zustand und meinem noch im Entstehen und werdenden Dasein konfrontierte, forderte er eine sofortige Abtreibung. Es sei jetzt nicht an der Zeit, eine Familie zu gründen, sondern den Sozialismus aufzubauen. Eva entgegnete, dass man den Sozialismus doch nur mit und für Menschen verwirklichen könne und deshalb Kinder unbedingt geboren werden sollten. Er bestand auf einer Abtreibung und die beiden sahen sich erst mal eine Weile nicht. Am 20.09.1957 heiratete Moustapha eine andere Frau und bestritt vor Gericht, mein Erzeuger zu sein. Durch den besten Anwalt, den man damals in der DDR für gutes Geld bekommen konnte, Dr. Kaul, ließ er dem Gericht mitteilen, dass er meine Mutter Anfang November 1956 kennengelernt habe, als sie als Dolmetscherin hinzugezogen wurde, weil er nur gebrochen Deutsch sprach. „Auch Freunden von ihm machte sie Komplimente, woraus ohne weiteres zu ersehen sein dürfte, dass sie in der Auswahl von Männerbekanntschaften nicht wählerisch war“. Am 31.12.1956 sei sie sinnlos betrunken gewesen. Eva hätte nicht nur mit Moustapha Geschlechtsverkehr gehabt, es sei ihm aber derzeit nicht möglich, Mehrverkehrszeugen anzugeben. Ob er wohl seinen jüngeren Bruder, der inzwischen in Leipzig glücklich verheiratet war und nach der Silvesterfeier zusammen mit ihm und Eva in der Wohnung nächtigte, nicht benennen wollte?
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